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(Schluß.) 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, wie ſchon oben angedeutet wor⸗ 
den, nach Erlangung der in Ausſicht ſtehenden Kirchenfreiheit auch 
auf die Schulen und ihre Diener eine größere Sorgfalt von Seiten 
der Kirche wird verwendet werden koͤnnen und muͤſſen. Die Noth⸗ 
wendigkeit der Beſeitigung mancher Uebelſtaͤnde iſt fo allgemein ans 
erkannt, daß ihre ausführlichere Beſprechung ein unftuchtbares 
Wiederholen fein würde. Ich rechne dahin die ſchlechte Gehalts⸗ 
ſtelung vieler Lehrer, die Nichtaufnahme derſelben in die Schul⸗ 
deputationen und Pruͤfungscommiſſionen u. a. m. Allein auch 
wenn dieſe Mißſtaͤnde Abhilfe erlangt haben werden, ſo würde 
damit die Zukunft der kathol. Schule noch nicht mit Gewißheit als 
eine erfreuliche zu verbuͤrgen ſein. Dieſe wird erſt dann moͤglich 
werden, wenn die kathol. Schulen ruͤckſichtlich ihrer Leiſtungen 
hinter den zu gruͤndenden oͤffentlichen Volksſchulen nicht zuruͤck⸗ 
bleiben. Dies zu erreichen, durfte keineswegs ſchwer fallen, denn 
unſre kathol. Elementarſchulen leiſten im Ganzen genommen Vor⸗ 
zuͤgliches. Es dürfte nur noch nöthig fein, für die befaͤhigteren 
Schuler der Elementarſchule einen hoͤhern Curſus fuͤr Latein, 
Franzoſiſch, Geographie und Geſchichte, namentlich aber fuͤr Natur⸗ 
kunde und alle diejenigen Realien, welche in den ſogen. Realſchulen 
betrieben werden, zu eröffnen, den, zumal in den Staͤdten, der 
Pfarrer oder Ottskaplan zu leiten hätte; dieſer hoͤchſtens in 8 bis 
12 Stunden woͤchentlich unentgeldlich zu gebende Unterricht wird 
um ſo eher moͤglich werden, je ſchneller die buͤreaukratiſchen, zeit⸗ 
daubenden Regierungs⸗Pfarrkirchen⸗Arbeiten abgeſchafft werden. 

Mer Schulen werden dann ohne beſondere Mühe und ohne großen 

ufwand den Rang hoͤheret Büͤrgerſchulen erreichen und es würde 
nicht Noth fein, kathol. Kinder aus Mangel an paßlichen Anſtalten 
auf proteſtant. Schulen zu geben; der Prieſter reihete außerdem 


laſſen, voͤllig unmoͤglich zu 


ſich der Zahl der wirklichen Lehrer noch mehr ein, als dies 
bisher durch Ertheilung des Religionsunterrichtes ſchon der Fall iſt; 
er würde dadurch denſelben aͤußerlich weniger ſchroff entgegenſtehen; 
er würde ſich in Kürze ganz reſpectable praktiſche paͤdagogiſche 
Tuͤchtigkeit aneignen und nicht ſelten auch zum Betrieb der huma⸗ 
niſtiſchen Wiſſenſchaften ſich hingezogen fühlen, der jetzt leider fo 
fehr vernachlaͤßigt wird. Doch hieße das erſt Etwas gethan und 


gleichwohl die Rechnung ohne den Wirth gemacht haben. Die 
Hauptſache naͤmlich iſt, für die Zukunft eine gleich gefaͤhrliche Lage 
der kathol. Schule, wie die jetzige, in welcher ſich ein Theil der 
Lehrer theils aus übel angewendetem Ehrgeize, theils aus materiellen 
Rückſichten, theils aus Unverſtand gegen die Kirche hat mißbrauchen 

machen. Dies aber wird nur dadurch 
geſchehen koͤnnen, daß die Lehrer durch kirchlichere Bildung von 
dem Geiſte der Kirche durchweht, von Liebe zur Kirche erfüllt 
werden und ſich als einen Theil jenes Prieſterthumes anſehen 
lernen, das nicht um ſeiner ſelbſt, ſondern um Gottes und des 
Volkes willen die mit dem Lehrſtande unzertrennlichen Uebel 
freudig erträgt. Daß in dieſer Hinſicht die Vergangenheit am 
Lehrerſtande viel geſuͤndigt intus et extra, wird Niemand verken⸗ 
nen; ebenſowenig, wie das Wechſelverhaͤltniß, in welchem die 
mangelhaft kirchliche Pflege der angehenden Lehrer zu ihren jetzigen 
Beſtrebungen ſteht. Daher größere Kirchlichkelt in unſeren 
Seminarien und darin eine weiſe Mittelſtraße, die keine Abneigung, 
ſondern Liebe zur Sache exweckt, die keine kopfhaͤngeriſchen Bet⸗ 
bruͤder, ſondern thatkraͤftige, kirchlich handelnde Maͤnner bildet! 
Daß ferner Maͤnner, welche bisher einen mehr oder weniger offenen, 
gegen kirchlichen Geiſt gezeigt haben, von Anſtalten entlaſſen werden, 
deren Zweck ihrem Wirken nicht entſprechen kann, iſt eben fo natuͤr⸗ 
lich, wie, daß uͤberhaupt beharrlich widerſtrebende Lehrer genoͤthigt 
werden, dort Dienfte zu nehmen, wo fie ihrer Ueberzeugung beſſer 
dienen Binnen; denn durch Beibehaltung ſolcher Elem ate würde 
die Zukunft der kirchlichen Schule vielleicht weſentlich gefaͤhrdet und 
eine beſſert Geſtaltung derſelben in ſehr weite Ferne geruͤckt. 
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Würde dann durch größtmögliche Kirchlichkeit unſerer heranzu⸗ 
bildenden Lehrer zugleich die Gewaͤhr einer kirchlichen Erziehung auch 


ihrer Schüler gegeben, dann würde die kathol. Schule, wie einſt 


vor der Reformatien, unbehindert noch einmal ihre unverwelkliche 
Bluͤthe und unuͤbertreffliche Fruchtbarkeit zeigen; denn gerade heut, 
wo fo viele Eltern entweder nicht erziehen können oder nicht mögen, 
muß die Kirche an einer Unzahl uneigentlicher Waiſen Mutterpflicht 
üben und die, ſo ſie in der Taufe zu Kindern angenommen hat, 
durch ihre Anſtalten für kirchliche Segnungen empfaͤnglich, für 
irdiſche Wirkſamkeit faͤhig, zum Streben nach der Seligkeit geſchickt 
machen. Endlich waͤre nicht außer Acht zu laſſen, daß auch die 
kirchlichen Schulinſpectoren und Reviſoren durchaus, ja, ich mochte 
nicht zu viel ſagen, alle Geiſtlichen die paͤdagogiſche Kenntniß 
und Befähigung beſitzen muͤſſen, die kirchlichen Schulen im rechten 
Geiſte zu leiten und zu beaufſichtigen, ohne tuͤchtigen Lehrern Anlaß 
zu gegruͤndetem Unbehagen oder zu ſolchen Klagen zu geben. Im 
Allgemeinen iſt für den Geiſtlichen, der nur irgend nutzreicher 
Beobachtung fähig iſt, eine acht jaͤhrige Gymnaſiallaufbahn und 
eine drei⸗ bis vierjährige Univerfitätsbildung eine ſehr gute 
pädagogiſche Schule geweſen, die fuͤr ihn bei ſchon reiferer 
Erkenntniß unmoͤglich ohne alle techniſchen und praktiſchen Erfolge 
geblieben fein kann, zumal auch die meiſten Gymnaſtaſten der 
hoͤhern Klaſſen und viele Studirende ſich entweder aus Noth oder 
aus Gefaͤlligkeit oder aus Liebe zur Sache mit Ertheilung von 


Privatunterricht beſchaͤftiget haben. Ich glaube daher nicht zu viel 


zu wagen, wenn ich behaupte, daß jeder Geiſtliche befähigt ſei, in 
den Mittel⸗ und Oberklaſſen unſrer Elementar⸗ und Realſchulen 
ſofort Unterricht zu ertheilen, daß ſomit dem Geiſtlichen hoͤchſtens 
die Fertigkeit abgehen moͤchte, ſich mit der unterſten Kinder 
klaſſe mit Erfolg zu beſchaͤftigen. Zur Erlangung derſelben duͤrfte 
ein viertel: bis halbjaͤhriger, gelegentlich während der Univetſitaͤtszeit 
im Seminar durchzumachender, jedoch nicht nur theoretiſch, ſondern 
auch praktiſch zu übender Curſus vollauf genuͤgen. Auf dieſe 
einzige, nicht einmal durchgaͤngig vorhandne Luͤcke moͤchte ſich im 
Weſentlichen der der Geiſtlichkeit gemachte Vorwurf, zum Schul⸗ 


reviſorat nicht durchgaͤngig geeignet zu fein, ſicherlich beſchraͤnken, 


und es muß uns mehr als wundern, wenn man hieruͤber, gleichſam 
mit vorſaͤtzlicher Blindheit geſchlagen, in radical nuͤchterner Trocken⸗ 
heit die herrlichen Erfolge überfieht und in Abrede ſtellt, welche die 
Schule in ihrer bisherigen Vereinigung mit der Kirche und 
nicht ohne fie errungen hat. Dieſe Erfolge aber werden ſich ſtei⸗ 
gern, ſobald die Kirche zufolge der ihr zu erkaͤmpfenden Freiheit der 
Schule ihre volle Weihe und ihren ungeſchwaͤchten Segen wird 
wieder zuwenden koͤnnen. Es wird an der Zeit ſein, darauf ſchon 
jegt unſer ganzes Augenmerk zu richten, um auf alle Eventualitäten 
gefaßt zu ſein und für jekt und für die Zukunft eine Thaͤtigkeit zu 
entwickeln, die im Gegen ſab zur frühern faſt lethargiſchen Traͤgheit 
ſich durch Äußere und außerkiechliche Kräfte nicht mehr in's 
Schlepptau nehmen laͤßt. Mit großer Freude bin ich ſchon einer dies 
ſchöͤne Ziel anſtrebenden Arbeit begegnet, die mir, wiewohl ich ihr 
nicht durchweg beiſtimme, der hoͤchſten Beachtung werth scheint, 
Da dieſelbe in der dem Vernehmen nach katholiſcherſeits nicht mehr 
fo fleißig geleſenen allg. Oderzeitung (Nr. 175) erſchien, fo erlaube 
ich wir, dieselbe mit Weglaſſung der bezüglichen Einleitung mit, 
zutheilen und die Aufmerkſamkeit darauf hinzulenken: 


Erziehungs- und unterrichtsplan 
für die 


Diözefe Breslau. d 
Motto: Prüfet Alles und das Gute (Beſte) behaltet. 

A. Bei den Parochien, namentlich in den Staͤdten, wo Kaplaͤne, 
werden 
1) woͤchentlich ſechs Extraſtunden, etwa von 10 — 11 Uhr im 

Sommer, von 11—12 Uhr im Winter, für die befaͤhigſten 
Knaben des Orts und der Umgebung von 8 — 12 Jahren 
zum Unterrichte im Latein und Franzoͤſiſchen fo angeordnet, 
daß von 8 — 10 Jahren bloß im Latein, von 10 — 12 abs 
wechſelnd in beiden genannten Sprachen unterrichtet wird. 
Die Übrigen Gegenſtaͤnde kommen in der oͤffentlichen 
Schule vor, — die noͤthigen muſikaliſchen Uebungen uͤber⸗ 
nimmt der (oder ein) Lehrer — dieſe, wie vorgedachte Extra⸗ 
ſtunden, remuneriren nach billigen Sägen die Eltern u. ſ. w. 
2) Mit 12 Jahren unterziehen ſich alle Knaben, die ſich dem 
geiſtlichen oder Lehrſtande widmen wollen, der Prüfung für 
Quarta und werden in der ganzen Dioͤzeſe die geiſtig und 
moraliſch Beſtqualificirten 80 Knaben alljaͤhrlich ausgewählt. 

B. Es werden vier Seminare für Gymnaſtaſten, da wo Gymnasien 
— etwa in Breslau (Glogau, Sagan) — Gleiwitz, Neiſſe — 
— errichtet, und jedes derſelben empfaͤngt jahrlich 20 Semis 
nariſten. — Die Vollzahl bilden 120 Seminariſten von Quarta 
dis incl. Ober⸗Prima. a 

Die jährlich nicht Aufſteigenden ſcheiden aus und werden 
durch andere Gymnaſiaſten derſelben Klaſſe ꝛc. erſetzt. Alter 
der Zoͤglinge beim Abgange vom Gymnaſio 18 Jahre. 

C. Es werden zwei Seminare zu einem zweijährigen Curſus — 
Breslau und Ober⸗Glogau — errichtet, event. eingerichtet. 
Jedes derſelben empfängt jaͤhrlich aus zwei Gymnaſial⸗Semi⸗ 
naren a 20 — 40 Candidaten. Die Vollzahl ift 80. — Hier 
wird der Unterricht in den Seminaren ſelbſt ertheile und ums 
faßt Philoſophie, Pädagogik, Kirchengeſchichte u. . w., Muſik. 

Von hier treten diejenigen, die ſich bloß dem Elementarſchul⸗ 
amte widmen wollen, in's praktiſche Leben. Ihre Zahl kann 
auf die Hälfte der Candidaten, folglich 25 20 = 40 jährlich 
angenommen werden. 
Alter der Candidaten deim Eintritt in's Schulamt 20 Jahr. 

D. Es wird ein theologiſches Seminar zu einem zweijährigen 
Curſus zu Breslau — das Clerikalſeminar — errichtet und 

empfaͤngt jaͤhrlich aus jedem der beiden paͤdagogiſchen Seminare 

20, folglich 40. Die Vollzahl iſt demnach 80 und wird ange⸗ 

nommen, daß ſich jährlich zwei für das hoͤhere Lehramt ent: 

ſchließen und bleiben dieſe deshalb noch 2 Jahre im Seminar, 

ſo iſt die Vollzahl 84. e 

Alle empfangen nach abgelegter Prüfung die Min. Ord., um 
auch im Predigtamte behilflich zu ſein — alle Monate eine 

Predigt am Stationsorte — und treten auf 3 Jahre zur Aus⸗ 

hilfe, event. praktiſchen Ausbildung in's Schulamt; Alter beim 

Eintritt in dieſes 22 Jahr. 

Nach dreijaͤhriger Wirkſamkeit im Schulamte werden alle, die 

ſich nun noch dem geiſtlichen Stande widmen wollen, zum 

Empfange der hoͤhern Weihen und Ablegung des Jurisdiktions⸗ 

Examens einberufen und treten nach einem halben Jahre in die 

Seelſorge. Die den Ruf Ausſchlagenden bleiben bei guter Füh⸗ 


rung, wenn ſie wollen, im Schulfache. Alter des Eintritts in 
die Seelſorge 25% Jahr. 


. 
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I. 
Berechnung der dadurch zu gewinnenden Lehrkraft: 
1) Für das eigentliche Schulfach. 4 

Mit 20 Jahren treten etwa, wie vorangenommen, ſaͤhrl. 40 C. 
in's Schulamt, und da deren Wirkſamkeit bis 65 Jahre an⸗ 
zunehmen — längere Wirkſamkeit wie Sterbefälle gleichen ein⸗ 
ander zum Theil aus — fo gibt das als künftige Vollzahl 
454401800 L. 

Mit 22 Jahren treten jährlich 40 auf drei Jahre zur Aus⸗ 
hilfe u. ſ. w. in's Schulamt und find demnach fortwaͤhrend 
thaͤtig 3440 120. Im Ganzen 1920 L. 

2) Für die Seelſorge. 
Mit 251 Jahr treten jahrlich 40 ein. Die wenigen, dem Rufe 
nicht Folgenden und etwa beim Schulfache Bleibenden oder 
Ausſcheidenden kommen hier wie dort nicht in Betracht. Wird 
als Endpunkt der Wirkſamkeit 65 J. angenommen, ſo gibt 
dies als Vollzahl der . 40%40=1600 L. 


Berechnung der Koſten. 
1) jaͤhrliche Unterhaltungskoſten. 
A. Koſtet nichts. 
B. a) vier Praͤſides A 600 Thlr. 
b) acht Cortepetitoren à 400 Thlr. 
e) vier Pedells A 120 Thlr. 8 
d) vier Koͤchinnen A 60 Thill. 
e) zwoͤlf Maͤgde à 30 Thlr. 
) 480 Gymn. Sem. à 55 Thlr.. . 20 2 
Summe 33080 Thlr. 
C. a) zwei Praͤſides (Directoren) a 800 Th. 1600 Thlr. 
b) acht Profeſſoren à 500 Th. 4000 
c) zwei Pedells à 120 Th.... 240 
d) zwei Koͤchinnen A 60 Th. 120 
e) ſechs Mägde a 30 Tb.... . 180 
f) 160 Seminariſten à 55 Th. . 8800 „ 


. 


» 

> 

oO 
a u * 


Summe 14940 Thie, 


D. a) ein Rector à 1000 Th.. . q 1000 Thlr. 
b) zwei Aſſiſtenten ꝛc. a 600 Th. 1200 
ch ein Pr à 120 Th.. u 7 
dh eine Köchin à 600 Th.. 80 
e) drei Mägde u 30 Th.. 90 
f) 80 Alumnen à 55 T. * 

Summe 6870 Thlr. 
Rekapitulatio. A. —— Thlr. 
B. 33,080 
C. 14,940 
D. 6870 
4,890 Thie 


Da bel C. die Poſitionen a. —e in den beiden Schul: 
lehter⸗Seminarien ſchon vorhanden, ſo gehen ab 
d 6140 Thlr. 
gleichen bei D. a— e mit. 2470 

8610 
. Es bleibt demnach wickliches Bedürfniß 46280 Thir. 

Wind das jaͤhrl. Koſtgeld pro Seminariſten auf 60 Th. 

wing und daſſelbe nach vier Satzen zu 4 2 4 
iklich entrichtet, fo beträgt dies & von 604720 27000 Thlr. 
bleibt 19280 Thir. 


Da der Bedarf bei l. l. l. zufolge Erfahrung fuͤr's ganze Jahr bes 
rechnet iſt — ol. Bericht uͤber die Taudſtummen⸗Anſtalt zu 
Breslau pro 1847 pag. 22 und 23. B. 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 
10, 11, 12, 13, 14, 15, 17, 18, 19, 20, 23. — Die Semi⸗ 
nariften aber jaͤhrlich 6. Wochen durchſchnittlich auf Ferien find, 
fo geht noch F von f. l. l. als Etſparniß ab mit 59763 Thlr. 


Es fehlen daher 133035. Thlr. 
Werden zur beſſern Bekoͤſtigung bei G. jährlich 
1000 Thlr., bei D. aber 696% Thlr. zugelegt, 
mithin zuſammen 


. 16962 
fo iſt überhaupt Bedarf 15000 Thlr. 

Dieſer Bedarf per 15000 Thlr. dürfte 1 decken 95 f Ä 

1) aus den Stipendien für Studenten, Gymnaſiaſten und Schul⸗ 
lehrer-Seminariften; . 

2) aus den in der vorausgeſprochenen Hoffnung zu erwartenden 
Unterſtützungen aus Staats mitteln oder endlich g 

3) durch Erhebung 4 oder 1 von Hundert des Geſammteinkom⸗ 
mens jedes Geiſtlichen — eine Beiſteuer, die gewiß jeder der guten 
Sache wegen und in der Vorausſſcht kraͤftigerer Unterſtützung 
freudig auf den Altar der Kirche, event. des Vaterlandes nieder⸗ 
legen wird. 

0 III. 


irre . 


2) Erſte Herſtellungskoſten. 9 

a) Gebäude, und zwar da diejenigen für C. und D. f&on vor⸗ 
handen — vier Seminare für Gymnaſiaſten à 30,000 Thlr. 
120,000 Thlr. 

Vielleicht find noch Kloſtergebaͤude als 

Magazine, Waffen⸗Niederlagen, Kaſernen 

u. ſ. w. vorhanden, die der Staat bei der 

beabſichtigten Verringerung des ſtehenden 

Heeres nicht mehr bedarf. 

b) Innere Einrichtung — Waͤſche, Kleidung, 

Betten bringt der Seminariſt mit.. 80,000 
Summe 200,000 Thlr. 

Dieſe dürften durch Actien à 50 Thlr. zu 4 pet. 4000 Stück 
zu gewinnen ſein. N 

Die Zinſen davon per 8000 Thlr. wären zu gewinnen entweder 

1) aus Staatsmitteln, 

2) aus dem moͤglichen Ueberſchuſſe obiger Beiſteuer, 

3) aus dem Betrage jaͤhrlicher zu dieſem Behufe abzuhaltender 
Kirchencollekten, da wohl die für Studirende ıc, dann aus⸗ 
fallen dürften, oder endlich 

4) aus allen dieſen Quellen zugleich. 

Die Actien ſelbſt wären durch Verlooſung aus den dem Erzie⸗ 
hungszwecke kuͤnftig zu widmenden milden Stiftungen in der Art 
zu tilgen, daß der eingelöfte Actienſchein die Stelle der Hypothek 
der Stiftung vertrete, die Zinſen davon aber die nach Vorſtehendem 
fehlenden $ des Koſtgeldes ergaͤnzten, bis eine größere Erleichterung 
der Seminariſten moͤglich. 5 

S E. B. 


Wie immer aber auch die Looſe der Zukunft ſallen und wie 
immer die kirchlichen Maßregeln nach grundlichſtem Ermeſſen ge⸗ 
ſtaltet fein werden, um dem Wunſche des Heilandes: „Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen,“ fernerhin genügen zu e nen, ſo 
viel scheint gewiß, das die kirchliche Meugeſtaktung des Schulweſens 
nicht ohne erhebliche Opfer zu erringen fein wird, Moͤchten dann 
Hirten und Gemeinden in Of igkeit ſich gegenseitig zu üͤber⸗ 
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treffen ſuchen, woͤchte der kirchliche Geiſt unſrer Vorfahren in uns 

neu geboren werden, möchte der erfütternde Spruch unſers goͤtt⸗ 

lichen Kirchenſtifters uns zu Thaten treiben, die an uns und unſern 

Nachkommen nicht verloren fein werden, der Spruch namlich: 

„Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze 

Welt gewänne, an feiner Seele aber Schaden 85 
. 3 * 


Das Kölner Dombaufeſt. 


Das koͤlner Dombaufeſt in feinen Hauptmomenten am 15. Aug. 
verdient nachtraͤglich noch eine Schilderung. Wir laſſen fie hier 
im Auszuge aus der koͤlner Ztg. folgen: Die Conſecrationsfeiet 
wurde nach dem Rituale bei verſchloſſenen Thuͤren vorgenommen, 
während die um die Kirche verſammelten Schaaren der Glaͤubigen 
beteten und ſangen. Ein erhabener Anblick war es, als der Erz: 
biſchof an der Spitze der neun Biſchoͤfe, alle in goldenem Ornate, 
um den Bau zogen, um die heil. Stätte einzuweihen !) im der 
kirchlichen Feier einer der ergreifendften Momente, deſſen Eindruck 
eben ſo erhebend als zur Andacht ſtimmend war. Schon nach acht 
Uhr verſammelten ſich die Theilnehmer an dem Feſtzuge guf dem 
Neumarkte. Sobald derſelbe ſich geordnet und die Glocken des 
Domes zum Hochamte riefen, fegte er ſich, vom ſchoͤnſten Wetter 
begunſtigt, in Bewegung nach der Weſtſeite des Domes in die nach 
der Confecration den Gläubigen geöffnete Kirche. Muſterhaft war 
die Ordnung des Zuges, feierlich feſtlich ſein Anblick. Die ganze 
Stadt nahm den lebendigſten Antheil an dem Feſte, deſſen kirchliche 

und politiſche Bedeutung Jeder verftanden hatte. Außergewoͤhnlich 
belebt waren die Straßen bis zum Dome, dichtgedraͤngt voller 
Menſchen, aber auch nicht einen Augenblick wurde der Feſtzug auf⸗ 
gehalten. Noch ehe der Zug zum Dome kam, waren der Koͤnig mit 
dem Erzherzoge und die koͤnigl. Prinzen ſchon dort eingetroffen und 
vom Erzbiſchofe empfangen worden. Der Erzherzog Reichs verweſer 
fuhr mit dem Koͤnige, beide in Generals⸗Uniform, in offenem 
Wagen, und ein fortwaͤhrender Freudenruf begleitete ſie vom 
Regierungsgebaͤude bis zum Dome, deſſen weſtlicher Eingang und 
Vorplat durch die Bürgerwehr ganz frei gehalten war, wie auch 
das Mittelſchiff des Langhauſes, durch welches der Feſtzug feinen 
Einzug hielt. Maͤchtig hallten die weiten Räume von dem Choral⸗ 
geſange wieder, mit dem die Knaben in den Tempel des Herrn ein⸗ 
zogen, ſich im linken Nebdenſchiffe mit der Domdauhütte aufſtellend. 
Als der Zug im Dome ankam, waren die Nebenſchiffe, der umgang 
um die Chorrundung und der Laufgang des Chores ſchon dicht 
beſetzt mit Menſchen. Der Vorſtand des Central⸗Dombau⸗ Vereins, 
die fremden Deputirten und die zur Theilnahme am Zuge Gela⸗ 
denen traten nun in das Chor, das in feinen unteren Räumen und 
in den Prieſterſitzen bald dicht gefüut war. Vor dem Chorabſchluſſe 
des Allerheiligſten waren lints und rechts Sitze angebracht. Zur 
Linken des Altars ſaf der König und der Reichs verweſer, zur 
Rechten die koͤnigl. Prinzen. 
Alsbald erſchienen die neun Würdenträger der Kirche in Pontifis 
calibus, die Inful auf dem Haupte, den Biſchofſtab in der Linken, 


) Der paͤpſtliche Nuntius Viale Prela und die Bifhöfe Dr. Geri 
von Ermeland, Wandt von Hildesheim, Kaifer von Mainz, Dr. Killer 
von Münſter, Dr, Lüpde von Osnabrück, Paredis von Röremond, Dr. 
Weiß von Speyer, Dr. Arnoldi von Trier. 


begleitet von ihren Diaconen — ein ergreifender Anblick. Langſam 
ſchritten die ehrwuͤrdigen Männer vor unferem Erzbiſchofe, der pon⸗ 
tificirte, und ließen ſich rechts dem erzbiſchoͤflichem Thronſitze gegen⸗ 
uͤber in zwei Reihen nieder auf zu dieſem Zwecke eigens herge⸗ 
richtete Sitze, hinter denen die Diakonen ſich aufſtellten. Bei 
dieſem Anblicke mußte ſich Jeder von der heilig ernſten Würde des 
kathol. Gottesdienſtes tief ergriffen fühlen, andächtig geſtimmt durch 
die Feier ſelbſt und die ſchoͤne Meſſe von Hapdn. In den ſtillen 
Momenten drang aus dem Dome ſelbſt ein Brauſen, wie Waſſer⸗ 
fluthen, fo ſtroͤmte das Volk noch immer zu. So viele Menſchen 
bat unſer Dom im 19, Jahrhunderte noch nicht in feinen weiten 
Hallen verſammelt geſehen. Es mochten wenigſtens 10,000 an⸗ 
weſend fein. Nach Beendigung des feierlichen Hochamtes verfündigte 
der Domcapitular Trooſt den bei Conſectations⸗Feiern üblichen 
Ablaß, und dann ſtimmte unfer Erzbiſchof das Te Deum an. 
Kaum drangen die erſten Toͤne zum Himmel, als der Glocken feier⸗ 
liche Stimmen und das rollende Donnern der Geſchuͤtze der weiten 
Stadt und ihrer Umgebung verkündeten, daß die Gläubigen lob⸗ 
fangen dem Herrn, ihm dankten für das, was Großes durch ihn 
für den Prachtbau ſelbſt und das deutſche Vaterland geſchehen. Als 
die letzten Toͤne des Te Deum verhallt, ſetzten die Biſchoͤfe ihre 
Infuln wieder auf, man reichte jedem ſeinen Stab, und mit vorge⸗ 
tragenem Kreuze und Fahnen ſchritten die würdigen Männer, ge⸗ 
folgt von ihren Diaconen durch das Chor; ihnen ſchloß ſich der 
Erzbiſchof an und dann der Koͤnig und der Erzherzog Johann und 
die übrigen anweſenden Prinzen, welche in dieſer Weife feierlich von 
den Prälaten bis zum weſtlichen Ausgange begleitet wurden, wo fie 
von dem hier dichtgeſchaarten Volke wieder freudig begrüßt wurden, 
als fie einſtiegen. Mehr als eine Viertelſtunde waͤhrte es, ehe die 
Menge im Dome ſich fo gelichtet, daß man wenigſtens unbehindert 
in den Hallen umhergehen konnte. Wie gebannt ſtanden Tauſende 
in ſtiller, frommer Bewunderung vor den neuen Fenſtern, welche 
ſich jetzt in der Mittagszeit in ihrer herrlichſten, vollſten Farbenpracht 
dem entzuͤckten Blicke darboten. Bis faft ein Uhr hatte die Kirchen⸗ 
feier gewährt. In der ganzen Stadt waltete Freude, denn es ſollten 
ſich Alle des Ereigniſſes freuen. Unter die Armen ber Stadt wurden 
36 Ohm Wein und auf jede Flaſche ein pfündiges Wurſtbrodt ver⸗ 
theilt; auch das Buͤrgerhoſpftal erhielt 2 Ohm und 1 Ohm das 
Waiſenhaus. Außerdem wurden in der ftäbtiihen Speiſeanſtalt 
5000 Portionen Fleiſchbrüͤhe und Fleiſch vertheilt; ſelbſt die Ge⸗ 
fangenen wurden beſſer denn gewoͤhnlich geſpeiſt. ä 

Punkt 1 Uhr wurde der Saal des Guͤrzenich geöffnet, und bald 
waren die ſechs Reihen der Tiſche, welche von der für die hohen 
Säfte bewahrten Tribune im weſtlichen Ende des Saales in ſechs 
Reihen durch den ganzen Saal liefen, beſetzt. An den Tafeln der 
fürſtlichen Gäfte befanden ſich 240 Perſonen, der Vereinsgenoſſen 
und anderen Theilnehmer waren gegen 900. Der Saal ſelbſt war 
zwar einfach, aber in großartiger Weiſe ausgeſtattet und uͤberreich 
mit Gas flammen erleuchtet. Von den Rieſenwaͤnden wallte ein 
reicher Teppich mit den Wappen zahlreicher edler Geſchlechter des 
ehemaligen Köln und mit ſtylgerechten Motiven verziert, von dem 
tüchtigen M. Welter fo taͤuſchend gemalt, daß Viele den Teppich 
für einen echten Gobelin hielten. Die Deckenfelder waren mit 
schwarzen Reichs adlern auf goldenem Grunde geſchmuͤckt und die 
Säulen mit ein fachen gothiſchen Motiven auf Goldgrund; über 
den Säulen waren die Wappenſchilde der verſchiedenen deutſchen 
Staaten aufgehängt. Im Hintergrunde der Tribüne prangte die 
von Hilgers in Faſetten gemachte Inſchrift: „Ein einiges Deutſch⸗ 
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land.“ Rechts „Eintracht“ und links „Ausdauer.“ Mit einem 
zeichen Blumenflor waren die Sitze der Ehrengäſte der Stadt von 
den übrigen Theilnehmern des Feſtes getrennt. In der Mitte der 

tibüne baute fi ein ſchoͤnet Springbrunnen, der luſtig feinen 
Strahl bis an die Decke warf. Noch ein befonderer Schmuck des 

aales war das alte mächtige Stadtbanner, welches, zwiſchen den 
beiden ſchoͤnen Kaminen aufgeſtellt, noch an die Reichsfreiherrlichkeit 
der Stadt mahnte. Der Totaleindruck des Prachtſaales war über⸗ 
raſchend in der feſtlichen Beleuchtung — das Ganze ſtand in wahr⸗ 
haft künſtleriſcher Harmonie und gab dem Geſchmacke der Anordner 
und Ausführer das beſte Zeugniß. 

Als der Koͤnig und ſein edler Ehrengaſt in den Saal traten, 
wurden fie mit einem dreifachen Hoch begrüßt; luſtig wirbelten die 
Pauken, ſchmetterten die Trompeten, und jauchzend wurde mit den 
Tellertüͤchern geſchwenkt. Auf der linken Seite der Tribüne war 
der Ehrenſitz der hohen Gaͤſte, fo daß fie den ganzen Saal übers 
ſchauen konnten. In der Mitte des Tiſches ſaß der Koͤnig von 
Preußen zur Linken des Etzherzogs; auf derſelben Seite ſaß der 
ehemalige Gouverneur von Koͤln, Prinz Wilhelm, des Koͤn igs 
Oheim, deſſen Andenken hier ſtets ein geſegnetes ſein wird; dann 
Prinz Kari und Prinz Friedrich, und an der andern Seite der 
paͤpſtliche Nuntius, unſer Herr Erzbiſchof und der Praͤſident der 
Reichsverſammlung, Hr. v. Gagern, ſo wie der Präfident des 
Reichsminiſter⸗Rathes, Fürſt Leiningen. Vor den hohen Gaͤſten 
ſtand ein faſt drei Fuß hoher ſilberner Pocal, ein wahres Kunſt⸗ 
werk der Silberſchmiedekunſt, denn um den Becher laͤuft ſchoͤn und 
frei getrieben die Alexander⸗Schlacht am Granicus nach Le Brun; 
auf eben ſolche Weiſe iſt der Deckel und der Fuß reich geziert. Hiſto⸗ 
riſch merkwuͤrdig iſt der Becher, welcher jetzt Eigenthum des hieſigen 
Goldſchmiedes Schwann, dadurch, daß Franz 1. (Stephan) bei 
feiner Krönung als deutſcher Kaiſer im J. 1745 aus demſelben ge⸗ 
trunken. Und jetzt wurde er dem Erzherzoge geboten, ſeinem Enkel, 
unter welchem des deutſchen Reiches Herrlichkeit wieder in ihrem 
alten Glanze neugekraͤftigt erſtehen fol. Unter feinem Ehrenbanner 
geſchaart {aß der Männergefangverein und die Liedertafel mit ihren 
Leitern, den koͤnigl. Muſikdirectoren Dorn und Weber. Sie trugen 
zwei Lieder vor, und wurde das von Otto Sternau (Inkermann) 
gedichtete Feſtlied geſungen, das dreimal mit einem ſtuͤrmiſchen 

reudenruf und Jubeln unterbrochen wurde. Als ſich der Jubel 
endlich gelegt, trat der König, ein Glas Rheinwein in der Hand, an 
das Blumengeländer und brachte ungefähr mit folgenden Worten 
demErzherzog Reichs verweſer einen Toaſt: „Mein Toaſt gilt einem 
deutſchen Manne, einem meiner bewaͤhrten treuen Freunde, dem 
Manne Ihres Vertrauens, der auch meine Liebe, mein vollſtes Ver⸗ 
trauen beſitzt. Er gebe uns einige und freie Voͤlker, er gebe uns 
einige und freie Fuͤrſten — dem Erzherzog Johann, dem Reichs⸗ 
verweſer!“ Und bis zur Neige leerte der Koͤnig unter einem unbe⸗ 
ſchreiblichen Jubel ſein Glas und machte dann die Nagelprobe 
nach deutſcher Sitte. Und munter klangen die Glaͤſer in dem 
jubelnden Sturm der begeiſterten Tafelgenoſſen. Bald darauf 
erhob ſich der Erzherzog auch mit ſeinem Glaſe und ſprach mit 
feſter Stimme: „Dem Fürſten, der eben meine Geſundheit ausge: 
bracht, dem Könige von Preußen! Gott erhalte ihn noch lange, 
und unfere Eintracht und Aus dauer ſtehe fo feſt, wie Koͤnns Dom!“ 
Mit eben ſolcher Herzlichkeit, mit eben ſolchem Jubelſturme wurde 
auch dieſer Toaſt, nach welchem ſich bie beiden Fuͤrſten umarmten 
und kußten, von den Anweſenden erwidert. Gleich darauf erklang 
das Lied: „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ in welches die 


Mehrzahl voller Enthuſiasmus einſtimmte, und ebenſo begeiftert 
den Trinkſpruch aufnahn, welchen Dr. v. Groote auf Deutſchland 
ausbrachte. Dann trat v. Gagern auf, mit dem lauteſten Hoch 
begrüßt, Seine kräftige, ſonore Stimme beherrfhte den ganzen 
Saal. Sein Trinkſpruch galt auch dem einigen Deutſchland, und 
paſſend nannte er das Feſt ſelbſt ein Feſt der That. „Keine Erin⸗ 
nerung feiern wir, ſondern ein Feſt der That!“ ſagte er im Ein⸗ 
gange feines Trinkſpruches, der mit einer unbeſchreiblichen Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen wurde. Nach ihm nahm der Koͤnig wieder 
das Wort. Sein Trinkſpruch lautete: „Den wackern Werkleuten 
am Baue eines einigen Deutſchlands, den an⸗ und abweſenden 
Mitgliedern der Nationalverſammlung in Frankfurt!“ Daß der⸗ 
ſelbe enthuſiaſtiſch aufgenommen wurde, bedarf wohl nicht ange⸗ 
deutet zu werden, wie auch der folgende Trinkſpruch des Reichs ver⸗ 
weſers: „Der Stadt, die uns das Feſt bereitet hat, fie wachſe und 
gedeihe, ſel gleich ihrem Dome ſtark und kraͤftig!“ Der Koͤnig 
leerte bei dieſem Trinkſpruche fein Glas. Dann trat unſer Ekz⸗ 
biſchof vor, jubelnd begrüßt. Zum Schluſſe ſagte er: „Den Fuͤrſten 
und deutſchen Völkern, die berufen, den deutſchen Dom, den Dom 
des Vaterlandes auszubauen. (Bravo.) Wir ſprechen den Segen 
über die Eintracht der Völker und Fuͤrſten, wie wir dieſen Morgen 
den Segen über den Bau ausgeſprochen haben.“ Mit herzlichſter 
Theilnahme wurden dieſe Worte von allen Seiten aufgenommen. 
Nach dem Herrn Erzbiſchofe nahm v. Soiron das Wort und ſagte 
etwa Folgendes: „Goͤnnen fie einem einfachen Manne ein einfaches 
Wort. Geben wir uns als Brüder die Hand durch alle Gaue des 
Vaterlandes bis an feine Äußerfien Grenzen. Hoch lebe die deutſche 
Bruͤderſchaft!“ Noch hatte ſich der Jubel, der dieſem Toaſte folgte, 
nicht gelegt, als v. Gagern wieder vortrat und alfo ſprach: „Meinem 
Vorgänger ſchließe ich mich an, es gelte der allgemeinen Bruͤderlich⸗ 
keit aller deutſchen Volksſtaͤmme, auf das Zuſammenwirken aller, 
die berufen ſind, mitzubauen an dem großen Werke der deutſchen 
Einheit, auf das Zuſammenwirken aller deutſchen Stämme in ihren 
Vertretern, und fo vor Allem ein Hoch der Nationalperſammlung 
in Berlin.“ Ihm dankte der Vieepraͤſident der berliner National⸗ 
verſammlung, Philips, den Vertretern des geſammten Vaterlandes 
und ihrem würdigen Vorfiger ein Hoch bringend. Jegt erhob ſich 
der Koͤnig ſammt dem Erzherzoge Johann und verließ mit ſeinem 
Gefolge unter dem lebhafteſten Freudenrufe den Saal, um ſich 
ſofort nach Bruͤhl zu begeben. Die allgemeine Freude und Heiter“ 
keit wuchs nun mit jeder Stunbe, wurde immer lauter und ſtuͤrmi⸗ 
ſcher, weshalb wir auch nicht berichten koͤnnen, was unſer Abgeord⸗ 
neter, Hr. Maveaux, der paͤpſtliche Nuntius, Monſ. Viale Prela, 
und unfer Dombaumeiſter Zwirner, der geſtern auch feinen Ehren» 
tag, gewiß einen der ſchͤnſten feines Lebens, feierte, unter dem 
lauteſten Beifalle ſprachen. Praͤſſdent v. Gagern erſchien unten 
im Saale, durchwanderte, von einigen Abgeordneten begleitet, die 
Reihen der Vereinsgenoſſen und bot jedem in herflichſter Weiſe die 
Hand. — Selt dem letzten Reichstage Maximilians I., der auf 
dem Guͤrzenich gehalten, ſeit der Anweſenheit Karls V. hat des 
Guͤrzenichs Halle keinen für das geſammte Vaterland ſo wichtigen 
Tag feiern ſehen, als das Bankett am 15. Aug. des Jahres dis 
Heils 1848. Gebe Gott, daß zum Heile eines einigen und gluͤck⸗ 
lichen Deutſchlands die Hoffnungen zur vollften Wahrheit werden, 
die ſich an dieſe in der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes wichtigen 
Stunden knüpfen! Koln kann dieſen Tag als einen goldenen in 
ſeinen Annalen verzeichnen; denn nut wenige ſolcher Tage hat 
ſeine große Geſchichte aufzuweiſen. (A. P. 3.) 
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Kirchliche Nachrichten. 


Hauptquartier Hadersleben im Herzo thum Schleswig. 
[An die chriſtlicen Mütter, deren Sohne in den Krieg 
gezogen ſind.] Chriftliche Mütter! uͤberzeugt, daß es nur eines 
Wortes bedarf, um Euer liebendes, beſorgtes Mutterherz für eine 
Handlung zu gewinnen, die von ſo unberechenbaren gluͤcklichen Er⸗ 
folgen für Eure, den feindlichen Angriffen unſichtbarer wie ſichtbarer 
Maͤchte ausgefegten Söhne iſt, richte ich jetzt an Euch dies ernfte 
Wort und fordere, da ich ſonſt nicht weiß, woher nehmen, nicht 
den ganzen Schag zeitlicher Habe, die Ihr befiget, nein, nur Weniges 
von dem, was Ihr durch Eurer Haͤnde Fleiß erwerbet, und wozu? 
Etwa für mich? daß es Gott verhüte! Nein, für Eure meiner 
geiſtlichen Pflege und Obhut anvertrauten Söhne. Wie, bedürfen 
djefe unfern ſauern Schweiß? Haben fie nicht ihre Loͤhnung? lei⸗ 
den fie etwa Hunger und Durst? Ja, Mütter, Hunger und Durſt 
leiden fies aber nicht aus Mangel an leiblicher Speiſe, dieſe haben 
wir hier zu Lande, Gott ſei Dank, bis jetzt wenigſtens in Hülle und 
Fulle, fo daß wir fie zu verzehren kaum im Stande find und wir 
Gelegenheit haben, fo manchen Bedürftigen zu ſaͤttigen und zu 
tranken, was Eure Söhne, zu Eurem Ruhme fage ich es, gern und 
willig thun, wie mir von verſchiedenen Seiten zu meiner Freude 
hinterbracht wird. Nun, wie koͤnnen denn unfere lieben Söhne 
hungern und dürften, da fie doch zu eſſen und zu trinken im Ueber⸗ 
fluſſe haben? werdet Ihr mich ſomit fragen, Ihr bekuͤmmerten 
Mütter. Und ich darf mit der Beantwortung dieſer Frage nicht 
ſaͤumen. Sie verlangen nach einer andern Nahrung, die Höher iſt, 
denn die leibliche. Sie wollen eine geiſtige Speiſe, ſie wollen Speiſe 
für ihren Geiſt, fie wollen Trank für ihr Herz. Dieſe ihnen zu 
reichen, dazu find Sie ja berufen; alſo hoͤte ich Euch ſprechen. Und 
Ihr habet recht. Allein auch Ihr ſollt zugleich mit mir die Hungri⸗ 
gen ſpeiſen und die Durſtenden traͤnken und ſo mit mir an ihrem 
ewigen wie zeitlichem Heile arbeiten, ihr Heil und Wohl wirken. 
Nun hoͤret wie. Der heil. Auguſtinus, jener Euch wohl bekannte 
Mann nach dem Worte Gottes, ſagt irgendwo in ſeinen vielen 
Schriften in denen er u. a. die wahrhaft Gläubigen Über die rechte 
Art und Weiſe zu beten belehret: „Wer recht zu beten weiß, der 
weiß auch recht zu leben.“ Und wer recht zu leben weiß, welches 
Schickſal dieſem bereitet iſt, darf ich Euch ja nicht ſagen. Daß Ihr 
wuͤnſchet, daß Eure Soͤhne, umringt von fo vielen Gefahren der 
Seele wie des Leides, ſich unter der Zahl derjenigen befinden moͤch⸗ 
ten, die da ein Gott wohlgefaͤlliges Leben führen, deſſ' bin ich 
gewiß. Ihr aber follet ihnen dazu verhelfen, indem Ihr ihnen ein 
Mittel reichet, das ſie befähigt, die ſchwere Kunſt „recht zu beten,“ 
zu erlernen. Dieſes Mittel kennet Ihr Alle; Ihr Alle beſitzet es. 
Aber nicht erfreuen ſich Eure Söhne dieſes Beſites. Sie leiden 
zumeiſt Mangel daran, und wieſehr ich mich auch ſchon bemüht habe, 
daſſelbe einzuhaͤndigen, fo iſt es mie doch bisher noch nicht gelungen, 
einen Jeden damit bedenken zu konnen; denn die Zahl der Bedüͤrf⸗ 
tigen iſt zu groß, als daß es Einzelnen moglich wäre, der Noth ab⸗ 
zuhelfen. Vor allen hat der hochw. Weihbiſchof von Muͤnſter, der 
würdige Greis Hr. Melchers, das Seinige redlich dazu beigetragen. 
Nun ſollet auch Ihr, chriſtiiche Mütter, dem ſchünen Beiſpiele dieſes 
Gottesmannes nachahmen und mich in den Stand fegen, einem 
jeden Eurer Söhne, meinen Pflegebefohlenen, ein „Gebetbuch“ 
einhaͤndigen zu koͤnnen. Wie Ihr dieſes anzufangen habt, will ich 
Euch in Folgendem aus einanderſchen. Zu umſtaͤndlich und zu 


weitläufig wäre es, wollte eine Jede von Euch ein Gebelbuͤchelchen 
kaufen; darum moͤget ihr den Kaufpreis an die Herren Ortspfatret 
abtragen, dieſe werden denſelben gern den Herren Erzprieſtern eins 
haͤndigen und dieſe wieder werden gern ſich der Muͤhe unterziehen 
und das Empfangene den hochw. Redactionen der verſchiedenen 
Zeitſchriften zuſtellen. Von dieſen erhalte ich es und fuͤr deſſen 
gewiſſenhafte Verwendung hoffe ich mit meiner prieſterlichen Wuͤrde 
hinlänglich einſtehen und Euch darüber beruhigen zu innen, Nur 
thut, was Ihr zu thun habt, bald; denn doppelt gibt, wer ſchnell 
gibt, und Gefahr iſt im Verzuge. Nun iſt der Stein vom Herzen, 
der daſſelbe ſchon ſo lange beſchwert und doch gibt es noch etwas, 
das ich euch zu ſagen mich gedrungen fühle, Wird denn der Feld 
geiſtliche nicht aufhören uns zu beläftigen? höre ich Euch reden, 
Ja, ſogleich. Nur leiht ihm noch für eine kurze Zeit Euer Oht 
und öffnet ihm Euer müͤtterliches Herz. Eure Söhne find in dem 
Beſit des gewünſchten Gebetbuches und ſie koͤnnen nun ſelbſt beten, 
das iſt wahr. Aber auch Ihr ſollet mit ihnen und fuͤr fie beten; 
denn das Gebet einer wahrhaft chriſtlichen Mutter vermag viel bei 
Gott. Ich darf hier nur an die Heil. Monica Euch erinnern. Ja, 
betet für Eure Söhne, die Ihr unter Eurem Herzen getragen, die 
Ihr mit Schmerzen zur Welt geboren, die Ihr unter Kummer und 
Thraͤnen groß gezogen, die Ihr mit Wehmuth und Betruͤbniß aus 
Euren Armen ſcheiden ſahet, da es galt, den ernſten Weg anzu⸗ 
treten, auf welchem fie nunmehr wandeln. Betet fuͤr ſie zu Gott 
dem Allguͤtigen, betet zu ihm im Namen feines eingebornen 
Sohnes, unſeres Heern und Heilandes Jeſus Chriſtus, und Ihr 
könnet der Erhörung Eures frommen Gebetes gewiß fein. Erfleht 
für fie die Gnade Gottes, des heil. Geiſtes, auf daß fie an Leib 
und Seele wohlbehalten recht bald in Eure Mitte zurückkehren, 
nachdem fie treu und tedlich, wie es fi einem wahrhaft chriſtlichen 
Streiter geziemet, die Pflichten ihres ernſten Berufes erfullt haben. 
Vergeſſet aber auch dabei nicht jener, welchen es beſtimmt war, ihr 
junges Leben für ihre Brüder auf dem Felde der Ehre auszu⸗ 
hauchen. Empfehlet fie der Barmherzigkeit Gottes und befreit fie 
von den Makeln, die fie etwa von der Anſchauung des Antlitzes 
ihres Vaters, der im Himmel ift, ausſchließen. Zuletzt, geliebte 
chriſtliche Mütter, erhebet auch Euer Gemuͤth zu Gott für den⸗ 
jenigen, der ohne Weiteres dem an ihn ergangenen Rufe Gehör 
ſchenkte und Euren Söhnen in weite Ferne folgte. Betet für den 
Feldgeiſtlichen awrechko. 


Diözeſan⸗Nachrichten. 

Breslau. Den auswärtigen geehrten Mitgliedern det Roſen⸗ 
kranzbruderſchaft diene zur Nachricht, daß das Bruderſchaftshaupt⸗ 
feſt, welches dieſes Jahr den 1. October trifft, in hieſiger St. 
Adalberts⸗Kirche ganz in derſelben Weiſe, wie in den vorigen 
Jahren, gefeiert werden wird. Im Frühamte, welches um 7 Uhr 
beginnt, findet die hl. Abendmahlsfeier der Bruderſchaftsmitglieder 
und der Opfergang ſtatt. Um Allen die Theilnahme daran zu ermög« 
lichen, werden die Beichtvater in der Btuderſchaftskirche Nachmit⸗ 
tags von 4 Uhr an, Sonnabends vor dem Fefte, in den Beicht⸗ 
ſtuͤhlen ſich einfinden. 
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Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


1 [Summariſcher Bericht uͤber die Verſammlung des 
athol. Gentrals Vereins vom 5. September.] Der 
ſident Lic. Wiek eröffnet die Verſammlung durch einen kurzen 
ortrag: „uͤber die Pflege der Wiſſenſchaften durch die katholiſche 
Kirche in allen Jahrhunderten,“ worin er den Vorwurf als einen 
ungerechten zuruͤckweiſt, als habe die kathol. Kirche die Geiſter ger 
knechtet. Waͤre dieſes, dann hätten wir alle die hl. Verpflichtung, 
ſie zu vetlaſſen. Dem ſei aber nicht alſo. Schon das Heidenthum 
pflegte mit feiner Wiſſenſchaft das vernünftige Denken, allein es 
blieb nur in den Sphaͤren dieſer Welt. Erſt das Chriſtenthum, die 
kathol. Kirche, habe dem Geiſte neue Bahn gebrochen, ihn bis über 
diefe Erde hinausgetragen und mit feiner Lehre vom perſoͤnlichen 
otte, vom Vater, vom Erloͤſer und hl. Geifte und fo vielen andern 
Wahrheiten die Schranken niedergeriſſen, die ſeinem Blicke in die 
Ewigkeit entgegentraten. Und da das Chriſtenthum, oder, was 
daſſelbe fei, die Kirche, den menſchlichen Geiſtesblick alſo erweitert 
habe, ſo habe ſie auch allen andern Wiſſenſchaften eine höhere Weihe 
verliehen. Es habe an dem Vergaͤnglichen das Unvergaͤngliche 
kennen gelehrt. Wir ſehen daher auch auf dem Boden der chriſtl. 
Welt eine Literatur erſtehen, deren Producte dem Inhalte nach die 
aus dem Heidenthume weit übertreffen. Beiſpiele hiefuͤr ſeien die 
Väter der Kirche. Dieſe wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit hoͤrte keines 
wegs auf ſelbſt in den als dunkel verſchrieenen Jahrhunderten des 
Mittelalters. Erſt mit dem 7. Jahrhundert habe die Kirche in 
Deutſchland Eingang gefunden. Hier war ihre Aufgabe, ein rohes 
Volk erſt empfaͤnglich zu machen für die chriſtliche Wahrheit, und 
da werde man begreifen koͤnnen, daß die Kirche nicht gleich von 
nfang an ein wiſſenſchaftliches Regen offenbaren konnte. Gleich⸗ 
wohl habe ſie auch in dieſen Jahrhunderten dahin geſtrebt, daß 
chulen entſtanden, und wie ſehr fie in dieſer Zeit trotz der ihr ent⸗ 
gegenſtehenden Hinderniſſe wiſſenſchaftlich thaͤtig geweſen, gehe 
auch daraus hervor, daß mit dem 14. Jahrhundert die Literatur 
eine neue Bluͤthe empfing; denn es habe ſich ſchon lange vor 
Luther in der Kirche ein neues wiſſenſchaftliches Leben geregt, und 
eine Unwahrheit ſei es, daß erſt durch die Reformation das menſch⸗ 
liche Erkennen in feiner Thaͤtigkeit angefacht worden ſei. Die Re: 
formation fei nicht entſtanden mit Verachtung des menschlichen 
Denkens, ſondern mit Verachtung des Glaubens. Daher ſeien die 
Reformatoren keineswegs Verfechter der menſchlichen Vernunft ge⸗ 
weſen, ſondern fie behaupteten: der menſchliche Geiſt fei nicht fähig, 
das Göttliche zu erkennen. Daher kam es, daß, während im Proter 
ſtantismus an der Stelle des forſchenden Verſtandes Zaͤnkereien 
über den Glauben entſtanden, die kathol. Kirche Großes und Herr⸗ 
58 in der Wiſſenſchaft grade durch kathol. Theologen geleiſtet 
a e. 
Wenn man nun ſage: daß die kathol. Kirche den menſchlichen 
eiſt unterdrücke, fo koͤnne ſolche Behauptung nur aus Unkenntniß 
er kathol. Kirche herruͤhren. Ein Katholik ſei es geweſen, 
za die Buchdruckerkunſt erfunden, ein Katholik, welcher in der 
die omie die erſten großen Entdeckungen gemacht, Katholiken, 
nd in jeder Hinſicht mit den Proteftanten zugleich in den 
die Venfaften thätig erwieſen. Es ruͤhre aber der Vorwurf, daß 
u athol. Kirche den Geiſt niederhalte, daher, weil fie in Bezie⸗ 
5 not den Glauben zu den Proteſtanten in einen entſchiede⸗ 
Wi egenſatz getreten. Die katholiſche Kirche fege das göttliche 
iſſen über das menschliche und nehme dem menſchlichen Geiſte 


das Recht, göttliche Wahrheiten zu bekritteln, und hindere dadurch 
das Stürzen von Irrthum zu Irrthum. Deshalb pflege die Kirche 
immerhin auch die profanen Wiſſenſchaften, aber fie glaube fie nur 
a ee im Bunde mit der chriſtl. Wiſſenſchaft und auf dieſe 
gegruͤndet. 

Nunmehr gibt der Praͤſident der Verſammlung die freudige 
Nachricht, daß Se. fuͤrſtliche Gnaden der hochwuͤrdigſte Herr Fuͤrſt⸗ 
biſchof das Protectorat über den Verein, wie über alle 
Zweigvereine angenommen und dies in einem eigenhaͤndigen 
Schreiben dem Vereins vorſtande eroͤffnet habe. Das Schreiben 
ſelbſt wurde vorgeleſen und erregte innige Freude. Desgleichen 
wird die Meldung vom Entſtehen eines neuen Zweigvereins in 
Namslau freudig begrüßt, fo wie die Mittheilung, daß der conſti⸗ 
tutionelle Central⸗Vetein in der Schulfrage dem kathol. Central⸗ 
vereine ſich angeſchloſſen habe, was aus dem Inhalte ſeiner Petition 
an die Nationalverſammlung zu erſehen ſei. Der Praͤſident zeigt 
weiter an, daß Über acht Tage eine Petition ausliegen werde, welche 
verlangt, daß für die Pflege der polniſchen Sprache in den polniſchen 
Landestheilen von jetzt ab mehr Sorge getragen werde. Beſonders 
ſei die deutſche Sprache aus den Schulen polniſcher Gemeinden zu 
entfernen. Dann werde man den Polen nicht mehr lange den Vor⸗ 
wurf machen koͤnnen, daß fie ein verdummtes Volk ſeien. Sie 
ſeien allerdings dumm geworden, weil man mit den Polen deutſch 
geſprochen. Was man alſo bereits in Frankfurt beſchloſſen, das 
möge man auch in Berlin gutheißen und vollziehen. 

Zur Tagesordnung wird nicht geſchritten, denn es ſei, bemerkt 
der Präfident, heut Gelegenheit da, auch aus weiteren Kreiſen für 
den Verein Intereſſantes zu vernehmen. Er habe die Freude, von 
zwei Zweigveteinen aus der Provinz, von dem einen den Praͤſidenten, 
von dem andern den Vicepraͤſidenten in der Verſammlung als 
Gaͤſte zu erblicken. Er bittet den Erſteren, Regierungsrath 
Barthel, Einiges über den liegniger Verein mitzutheilen. 

Nachdem dieſer gezeigt, in welcher Weiſe der Verein, deſſen Vor⸗ 
ſtand zu ſein er die Ehre habe, entſtanden, ſchließt er mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß die liegniger Katholiken im Ruͤckblick auf die Erfah⸗ 
rungen der juͤngſten Jahre von dieſen getrieben worden ſeien, ſich 
für das zu vereinigen, was dem Menſchen am Leben das Heiligſte 
fei. Der Verein zähle bereits an 300 Mitglieder. Was feine 
Wirkſamnkeit anlange, fo ſei auch in L. bisher das Verhaͤltniß der 
Kirche zur Schule Hauptgegenſtand der Beſprechung geweſen. Die 
Feier des 6. Auguſt habe im Verein Anlaß gegeben, den Zuſam⸗ 
menhang all deſſen nachzuweiſen, was es gemacht habe, daß Deutſch⸗ 
land fo tief geſunken. Was weiter in L. vorgefallen, koͤnne er n cht 
angeben, da er ſchon längere Zeit abweſend fei, das aber konne er 
verſichern, daß ein reges kirchliches Leben auch in Liegnitz herrſche. 
Noch kommt der geehrte Redner auf die Schulfrage. Es ſei be⸗ 
kannt, daß gegenwärtig die Abgeordneten der Lehrer aus der Pro⸗ 
vinz in dieſer Stadt beiſammen wären. Er fühle ſich verpflichtet, 
das Ergebniß ihrer heutigen Verſammlung mitzutheilen. Er glaube 
deshalb nicht aus der Schule zu ſchwatzen, weil, was in der Oeffent⸗ 
lichkeit beſprochen worden, auch oͤffentlich wieder erzaͤhlt werden 
duͤrfe. Es ſeien heut folgende zwei Wuͤnſche, reſp. Propoſitionen 
verlautbart: a 

Ad I. Wir wünſchen die Vereinigung aller Volksſchulen zu 
einer ſelbſtſtaͤndigen, einheitlichen Volksſchule, die ſich orgeniſch an⸗ 
ſchließt an die übrigen Bildungsanſtalten der Nation. Darum 
muß die Volksſchule Nationalanſtalt ſein; denn die Volksbildung 
iſt Sache der ganzen Nation. Ebendarum ſind aber auch bei der 
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Erhebung der Volksſchule zur Nationalanftalt die natürlichen Rechte 
der Familie, der bürgerlichen und confeſſionellen Gemeinden geſichert. 


Ad II. In dem frei zu wählenden Ortsſchulvorſtande habe der 


Bohrer Sig und Stimme, und es werde die confeffionelle Gemeinde 


in ihm angemeffen vertreten. 
Der geehrte Redner folgert hieraus den Grund zu vollkommner 


Beruhigung. 


Präfidene Wiek ſtimmt dieſer Folgerung bei. Dadurch, daß die 


Lehrer fagen: die confeſſionelle Gemeinde folle im Schulvorſtande 
angemeſſen vertreten fein, dadurch haben ſie ſowohl den Satz: „die 
Schule ſoll Staatsanſtalt werden,“ umgeſtoßen, als den andern 
Satz: „die Kirche ſoll uns nicht bevormunden,“ indem ſie hiermit 
der Kirche ein Mitaufſichtsrecht gelaſſen. Er glaube nun aber, daß 
die Lehrer hier nicht den Ausſchlag geben werden, das werde die 
Bevölkerung. Dieſe aber, insbeſondere die katholiſche, habe bereits 
durch zahlreiche Monſtre⸗Adreſſen ihre Wünſche kundgegeben. Er 
freue ſich aber, daß die kathol. Lehrer ſich wenigſtens dem Sinne 
nach in ihren Wuͤnſchen von den Feinden der Kirche getrennt haben, 
und er freue ſich noch mehr, daß die Petition der breslauer Lehrer 
eine noch deutlichere Erklärung gefunden habe in dem Proteſte von 
39 Lehrern des neiſſer Kreiſes, welcher fo ſchoͤn und kraͤftig hinge⸗ 
ſtelt fei, daß er nicht umhin könne, einige $$. daraus mitzuthetlen. 
Es geſchieht, und der Proteft findet allgemeinen Beifall., 

Es berichtet nunmehr der anweſende Vicepraͤſident des zu Groß⸗ 
Glogau entſtandenen Zweigvereines über deſſen Entſtehen und 
Wirkſamkeit. Der geehrte Redner verpflichtete durch das Mitge⸗ 
theilte zu großem Dank, indem er der Verſammlung die Ueberzeu‘ 
gung gab, daß auch in Glogau bei dem Rongeſturm der Verluſt 
grade nicht die Kathollken getroffen. Die politiſchen Umgeſtaltungen 
der neuen Zeit habe man auch in ſeiner Stadt als das Morgenroth 
einer beſſern Zukunft begrüßt. Es hätte nur eines Winkes bedurft, 
um auch dort Beſtrebungen hervorzurufen, wie ſie in Coͤln und 
im breslauer Central⸗Verein hervorgetreten. Die erſte Verſamm⸗ 
lung des Zweigvereins zu Gr. Glogau habe das Bild der Zerriſſen⸗ 
heit dargeſtellt; denn die Ruckſichts manner hätten ſofort das Haſen⸗ 
panier ergriffen. Von den Klugen dieſer Welt verlaſſen, hätten ſich 

ierauf die Armen im Geiſte an einem andern Otte verſammelt und 
es ſei ſofort ein Verein von 158 Mitgliedern erſtanden, deſſen ſegens“ 
reiches Wirken bereits ſichtbar werde. Auch von ihm ſei eine 
Petition in der Schulftage nach Berlin gegangen. 

Erſucht durch den Präfidenten, dem Centralverein doch Aufſchluß 
zu geben, wie es komme, daß das kathol. Neiſſe noch ſchlafe und 
keinen Zweigverein bilde, nimmt Regens Schneeweiß von dort 
das Wort: Es ſei ihm erſt hier recht klar geworden, warum in 
Neiſſe noch kein Verein ſich gebildet habe. Er habe hier in der 
Verſammlung Viele geſehen, die keinen andern Reichthum befigen, 
als ihren kathol. Glauben. In Neiſſe habe man die Sache ver⸗ 
kehrt angefangen, naͤmlich von Oben. Es ſei aber ſchon ſeit Langem 
der Lichtſtrahl des Glaubens meiſt nur nach unten unter die Armen 
gefallen. Von hier aus glaube er, werde auch in Neiſſe der Verein 
entſtehen; denn die Neiffer ſeien im Allgemeinen ſehr brav, und 
habe auch die Verſammlung fo eben Über die daſigen Lehrer gewiß 
Ruͤhmliches vernommen. Die Lehrer ſeien aber das Salz und 
daraus moͤge man entnehmen, daß das Volk geſalzen ſei. 


Der Präfident wünſcht, daß die Hoffnung, um die der geehrte 
Redner den Centralverein bereichert, auch in Erfüllung gehen möge! 

Noch ſpricht Oberlehrer Dr. Hoffmann aus Neiffe ein Wort für 
den kathol. Lehrerſtand. Er muͤſſe aufmerkſam machen, daß bei 
der hieſigen Lehretverſammlung unter 58 Lehrern nur 18 kathol. 
feien, die daher ſtets uͤberſtimmt würden. Aehnlich ſei es ſchon dei 
den Lehretverſamml. in der Provinz geweſen. Seiner Meinung 
nach wäre der richtige Modus der geweſen, daß die kathol. Lehrer 
beſonders zuſammen gekommen wären, zumal fie ja in einer ganz 
anderen Beziehung zur Kirche und Schule fländen, als die proteft. 
und auch ein ganz anderes Intereſſe zu verfolgen hätten. Das 
wolle er nur zur Rechtfertigung der kathol. Lehrer angeführt haben. 
Was übrigens Neiffe, und die noch nicht erfolgte Entſtehung eines 
Vereins daſelbſt anlange, fo möge man den Grund hauptſaͤchlich 
darin finden, daß die Einwohner von Neiſſe und der Umgegend 
meiſt katholiſch ſeien und daher weit weniger dem Kampfe ausgelegt 
auch weniger Veranlaſſung 1 Vereinigung fuͤhlten. 

Schließlich macht der Präfident noch die zwei Anträge: 

F 3 0 
ad I. daß in Zukunft Damen in dem untern Raume des Ver ⸗ 

ſammlungslokals nicht erſcheinen ſollen; 
ad II. die Tribune ſolle dagegen nur den Frauen überlaffen fein, 
aber auch nur ſolchen, welche Karten in Haͤnden haben. 

Es ſolle alſo die Verſammlung beſchließen, daß für die Frauen 
beſondere Karten gefertigt werden. Ver der nächſten Verſammlung 
moͤgen ſie ſolche loͤſen, welche ſie aber nur erhalten, wenn ſie einen 
Buͤrgen mitbringen, der fuͤr ihren unbeſcholtenen Ruf einſteht. 
Nur Damen im Beſitz von Karten finden Eintritt. 

Die Anträge werden angenommen. 

Schließlich macht Secretaͤr Nadbyl bekannt, daß die am Ein⸗ 
gange gehaltene Sammlung für die abgebrannte Kirche zu Falken ⸗ 
hayn und zwei arme Vereinsmitglieder 26 Thlr. 19 Sgr. 3 Pf. 
ergeben habe. Ferner zähle die Adreſſe vom 4. Juni c. bereits an 
150,000 Unterſchriften. 

Der Praͤſident erklaͤrt gegen 10 Uhr die Verſammlung als auf⸗ 
gehoben. 2 

Das oben erwähnte Schreiden St. fuͤrſtbiſchöͤſl. Gnaden lautet: 

„Ew. Ehrwürden haben mir unterm 2. v. M. das Programm und die 

Statuten des in Breslau gebildeten Vereines für religioͤſe und kirchliche 

Freiheit zugefendet und mich im Namen dieſes Vereines gebeten, das 

Protectorat über denſelben zu übernehmen. 5 

Von einer anhaltenden ernſten Krankheit, die mich in Frankfurt befallen, 
allmählig mich erhofend, kann ich Ihr Schreiben erſt jetzt beantworten; und 
nachdem ich die Zwecke und Grundſätze Ihres Vereins geprüft und von 
deren Reinheit, Zeitgemäßheit und Nützlichkeit mich überzeugt habe, über⸗ 
nehme ich gern das Protectorat über einen Verein, der es ſich zur würdi⸗ 
gen Aufgabe gemacht hat, dahin zu ſtreben, daß die Freiheit, welche in 
politiſcher und bürgerlicher Beziehung für Alle in gleichem Maße in An. 
ſpruch genommen wird in eben der Weile auf das religiöſe Gebiet über⸗ 
tragen und, wie für keine der anderen religiöfen Genoſſenſchaſten, jo auch 

nicht für die katholiſche Kirche verletzt und verkümmert werde. 3 

Möͤge der Geiſt Gottes, der der Geiſt 3 wahren Freiheit wie der Liebe 

iſt der höͤchſte Protector des Vereins fein! Möge er ihn beſeelen und leiten 

und alle ſeine Mitglieder durchdringen; dann wird ihr Eifer eben ſo milde 
als warm, eben ſo weiſe als thong gn dadurch wahrhaft fruchtbar ſein! 

Soden bei Frankfurt, den 22. Auguſt 1848. 1 

4 Melchior, Fürſtbiſchof. 
An den Präſidenten des kathol. Central 5 8 

Vereins für religiöſe u. kirchl. Freiheit, 

Herrn Lic. Wiek Ehrw. in Breslau. 
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Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 5 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 
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Schul: Angelegenheiten. 
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Nachdem Hr. Zimbal ſich mit Händen und Büßen gegen 
den kirchlichen Einfluß auf die Schule gefträubt hat, führt er alſo 
fort: „Aber glaubt um Gottes willen nicht, daß uns die 
Freiheit von den Geiſtlichen zu einer feindlichen Stellung gegen 
fie oder die Kirche fuhren moͤchte.“ War das alſo die Sprache 
des Friedens, welche er und die freie Volksſchule bisher redete? 
„Die Geiſtlichen ſprechen weiter: wir wuͤrden eure Kinder um 
den Glauben bringen. Glaubt es, wir denken gar nicht daran. 
Bleiben wir nicht ſelbſt immer evangeliſch oder katholiſch? Nicht 
immer Mitglieder der Kirche? Ihr wurdet einem ſolchen Treiben 
auch nicht lange zufehen .... Haltet ihr die Lehrer für fähig, 
Eure Kinder um den Glauben zu bringen und dem Heiden⸗ 
thum in die Hände zu arbeiten? Ich bin uͤberzeugt, Ihr ſteht 
keinen Augenblick an, ihnen ein Zeugniß ganz anderer Art aus⸗ 
zuſtellen.“ Ob die Kinder nicht um den Glauben gebracht 
werden, davon muß ſich die Kirche Überzeugen, fie iſt dafür ver⸗ 


antwortlich, und keine menſchliche Macht kann fie von dieſer 


Verantwortlichkeit entbinden. Wenn die Lehrer evangeliſch oder 
katholiſch ſind, ſo ſind ſie es durch die Kirche und ſo lange ſie 
mit der Kirche in lebendiger Gemeinſchaft ſtehen. Wie lange 
wird denn aber eine Schule katholiſch oder evangeliſch ſein, die 
ſich von der Kirche ſondert? Laſſen wir nur erſt den belobten, all⸗ 
gemeinen Religionsunterricht Platz greifen, und wir werden ſtaunen “). 


) Dieſer Religionsunterricht it früher (N. 35) gewürdigt, es iſt der 
Moglichkeit gedacht worden, daß er in die freie Volksſchule eingeführt werde. 
Das Mögliche ſoll wirklich werden. Der Centralverein für die freie Volks⸗ 
ſchule fordert Diejenigen, welche die Dieſterweg⸗Kapp'ſchen Anträge an die 

erliner Verſammlung adoptiren, zur Unterzeichnung einer Petition auf; 
$ 4. dieſer Anträge lautet wörtlich: Der Unterricht ift allen Confeſſtonen 
gemeinſchaftlich. Der allgemeine Religionsunterricht verbleibt der Schule, 
der confeſſtonelle iſt von derſelben ausgeſchloſſen.“ (S. allg. Od.⸗Ztg. 
u. Bresl.⸗Ztg. Nr. 196 Beil.) Wozu in aller Welt gleichzeitig zweierlei 
Unterricht? Per allgemeine kann zwar verflachen und verwaͤſſern, was er 
aber Gutes und Wahres enthalten kann, das wird und muß der confeſſionelle 
auch enthalten, jener ift gelinde geſagt mindeſtens überfluͤſſig. Wir wiſſen 
nun, die Schule macht den confeſſionellen nicht zu dem ihrigen, damit Ka⸗ 
tholifen, Proteſtanten, Difidenten, Juden, Ungläubige in jeder Schule ange⸗ 
ellt werden können. Was iſt denn den Confeſſſonen gemeinſam? Muß nicht 
folgerichtig zuletzt jeder Satz die confeflionelle Färbung annehmen, da er der 
ell eines organiſchen Ganzen und einer Geſammtlidee untergeordnet iR? 

le Confeſſionen haben wohl einzelne Bezeichnungen gemeinſam, aber die 
edeutung derſelben iſt für jede eine andere, wie dies z. B. die Begriffe 
klöͤſung, Rechtfertigung, Glaube, Gnade, Abendmahl, Prleſterthum, Kirche 
als zerweiſen. Wle wird die Bibel geleſen werden, als die Quelle, oder 
ms eine Quelle der Offenbarungswahrheit? Wie werden die Stellen erklärt 
baden, über deren Sinn die Confeſſionen nicht einig find? Das ſcheint 
Karl. daß kein glaubenstreuer Lehrer ſich zur Erthellung eines fo faft und 
tar ofen Unterrichts hergeben wird. In politischer Beziehung gilt Cha 
tionelland Farbe als eine Tugend Conftikationelle, DemokratiichConftitus 
gun % Demokraten, Republikaner, Alle ſollen die abweichende Ueberzeu⸗ 
6 raten ; im Religiöſen aber muß nur ja alle Farbe verwaſchen, aller 
dem ba er verwiſcht werden, damit der mattherzigſte Indifferentismus 
Sch aren Unglauben die breitefte Grundlage bereite. Wer doch wohl der 
Schedler jeneg Rrorganſſattensgedagkens it? Gewiß nicht der Geiß von 
8 en, wohl aber der Zeitgeiſt, der Geiſt der Verneinung! Jedenfalls wird 
er künftige Literar⸗ und Culturhiſtoriker von dieſer Erſcheinung in ihrer 


Den Geiſtlichen verfegt Hr. Zimbal bei jeder Gelegenheit 
einen Seitenhieb, aber man fol um Gottes willen von den Leh⸗ 
rern nichts Arges denken. Das ſoll uns jedoch nicht abhalten, 
unſere Wahrnehmungen auszuſprechen. Wir kennen viele Leh⸗ 
rer und unter ihnen, verſteht ſich, wahrhafte, aller Achtung 
und alles Vertrauens würdige Ehrenmaͤnner, aber auch ſolche, 
die am Glauben Schiffbruch gelitten haben. Daß die Bibel 
Widerſpruͤche enthalte, daß das poſitiv Uebernatuͤrliche bloß 
orientaliſcher Redeſchmuck ſei, gilt ihnen als ausgemacht. Die 
Zeichen, welche der Heiland, Er ſelbſt das groͤßte Wunder, zur 
Bezeugung feiner goͤttlichen Abkunft und zur Offenbarung Got⸗ 
tes und ſeiner Eigenſchaften vor denen gethan hat, welche ſehen 
mußten, um zu glauben, werden glatt wegdisputirt, ebenſo auch 
die fortdauernden Wunder der Gnade, die Sacramente. Dies 
gilt nur von Einzelnen, aber ſchon genug, wenn auch nur Ein⸗ 
zelne mit ſolchem Naturalismus hervorzutreten wagen: anderer 
minder erheblicher Symptome ſoll nicht erſt erwahnt werden. 
Ob nicht, wenn im J. 1844 die freie Volksſchule ſchon beſtan⸗ 
den hätte, gar manche Lehrer zum Diſſidententhum uͤbergetre⸗ 
ten wären, laſſen wir dahin geſtellt ſein, ihr Bewußtſein wird 
es ihnen ſagen. Jetzt fehlt nur noch der allgemeine Religions unterricht! 

Dem Kirchenblatt wird in folgender Weiſe der Tert geleſen: 
„Was habt Ihr Leſer des ſchleſ. Kirchenbl. Nr. 32 gedacht, 
wie euch Väter und Mütter zugerufen wird: es ſtaͤnde jetzt in 
Frage, ob es Euch ferner noch erlaubt ſein ſoll, Eure Kinder 
katholiſch erziehen zu laſſen. Hat je ein Menſch an ſo Etwas 
gedacht?... In demſelben Blatte heißt es ferner: wir koͤnnten 
evangeliſch rechnen, evangeliſch ſchreiben, evangeliſch leſen und was 
Alles ... Nun werdet Ihr, die Ihr das Blatt nicht gelefen habt, 
gewiß fragen; wie iſt das anzufangen? Seht, das haͤtte ich Euch 
früher um keinen Preis ſagen können, das war mir bisher das tiefſte 
Geheimniß.“ Herr Zimbal laͤßt ſich hier auf einer Unwahtheit 
betreffen; ihm und jedem von uns iſt es kein Geheimniß, daß 
man, wenn man nur will, bei jedem Unterrichtsgegenſtande, 
Mathematik und Arithmetik nicht ausgeſchloſſen, auf Neben⸗ 
dinge abſchweifen kann. Wenn z. B. das Stichwort „Ablaß“ 
faut, iſt ein weites Feld für confeſſionelle Polemik geöffnet, 
und ſo gibt das im Kirchenbl. angefuͤhrte Rechnenexempel die 
erwuͤnſchte Gelegenheit, um gut evangeliſch zu rechnen. Oder in 
welcher Abſicht iſt wohl ein Buch geſchrieben, welches die ganz 
Lebensgeſchichte Luthers in Rechnenexempeln darſtellt? „Luther 
der Mann Gottes, nennt den Papſt den Antichriſt. Ein Mann 
Gottes thut den Ausſpruch, und legt der Lehrer das als Vor⸗ 
ſchrift dem Schreibſchuͤler vor, heißt das etwa katholisch geſchrie⸗ 
ben? — Hr. Zimbal freilich ſcheint darin nichts Verfaͤngliches 
zu finden, er fragt vielmehr: „Verlangen die Herren Geiſtlichen 
etwa gar, wir ſollen wo moͤglich den Namen Luther in unſern 
Schulen gar nicht nennen?“ Das iſt die neue Art zu ſchließen, 


Verbindung mit der fanatifchen Reactionswutb gegen den kirchlichen Einfluß 


auf die Schule Notiz zu nehmen haben. 

Anmerk. Vorſtehendes war gedruckt, als bie Provinzial⸗Lehrer⸗Conferenz den 
Beſchluß faßte, daß der confeffionelle Unterricht in den katholiſchen Schulen von 
der Geiſtlichkeit ertheilt, im Schulvorſtande bie confeſſionelle Gemeinde durch 
den Geiſtlichen vertreten werden ſolle. (S. Allg. Od. Ztg. N. 209 u. 10 Beil.) 
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die wir ſchon kennen. Nach der alten Schule kann man von 
Luther ſprechen, ohne den Mann Gottes gerade zum Zeugniß 
aufzurufen, daß der Papſt der Antichriſt ſei; es kann angefuͤhrt 
werden und wird angefuͤhrt, daß er ſich gegen Mißbraͤuche in 
der Krche erhoben, in der Hitze des Kaupfes aber zum Abfall 
von der Kirche ſich hinreißen gelaſſen habe; man kann ſeiner 
Perſoͤnlichkeit ihr Recht widerfahren laſſen und doch ſagen, daß 
er die Auctorität der Kirche verworfen und an ihre Stelle den 
Buchſtaben der Schrift nach der Auffaſſung des Einzelnen geſetzt 
habe und daß von dieſem Subjectivismus die maßloſe vernei⸗ 
nende Bibelkritik unſerer Zeit in gerader Linie abſtamme. 
Wuͤßte man freilich von Luther nur zu ſagen, daß er der naͤchſte 
nach Beelzebub ſei, dann muͤßte Hr. Zimbal gerade wuͤnſchen, 
daß Luther lieber nicht genannt werde; ſtatt deſſen fragt er: 
„Sollten wir ihn wo moͤglich gar nicht nennen und unſere ka⸗ 
tholiſchen Kinder in Ungewißheit laſſen, ob die Proteſtanten 
Menſchenfteſſer find oder nicht?“ Ueber ſolche Schlüffe wundern 
wir uns nicht mehr. Hr. Zimbal weiß oder ſollte wiſſen, daß 
zwiſchen verſchuldetem und unverſchuldetem Irrthum ſehr wohl 
unterſchieden wird, und daß im eigentlichen Sinne Ketzer nur 
derjenige iſt, welcher wider beſſeres Erkennen im Ierthum vers 
harrt und ſomit gegen den heiligen Geiſt ſuͤndiget. Ob die 
Proteſtanten ohne vorgefaßte Meinung mit Liebe zur Wahr⸗ 
heit forſchen und pruͤfen, und ob ſie in der Lage ſind, die 
Wahrheit zu erkennen, darüber wird allein Gott richten. Da 
fie in der Trennung beharren, koͤnnen fie auch aͤußerlich nicht 
zur Gemeinſchaft der Kirche gehören; wie viele aber der Geſin⸗ 
nung nach zu ihr gehoͤren, weiß wiederum Gott allein. Das 
wird Hr. Zimbal allerdings wiſſen, aber er ſcheint zu glauben, 
daß nur ein Staatsſchullehrer ſich auf dieſen Standpunkt zu 
erheben vermoͤge, nicht die Geiſtlichen. Er ſetzt naͤmlich hinzu: 
„In meiner Jugend war ich in dieſer Hinſicht freilich froͤmmer; 
in meinem Teufelsregiſter kam Luther gleich hinterm Beelzebub. 
Nun, theuerſten Freunde, iſt das nicht der geradeſte Weg zu einem 
dreißigjaͤhrigen Kriege? Zu neuen Scheiterhaufen für friſche Ke⸗ 
Ger? Und ſeid Ihr jetzt noch der Meinung, die Schule ſolle vom 
Staate ſich losſagen (222) und bleiben eine unmuͤndige und 
folgſame Tochter der Geiſtlichen? Gewiß nicht, Ihr ſeid ja Alle 
fo friedliebend“ ). Das kraͤftigſte Argument hat Hr. Zimbal 
bis ans Ende aufgeſpart, aber nun iſt auch dargethan, wie 
dringend nothwendſg es iſt, die Schule aus den Klauen der 
Unholde zu reißen, die den Luther nicht nennen und darum ihn 
gleich hinterm Beelzebub kommen und die Proteſtanten als 
Menſchenfreſſer erſcheinen laſſen, was auf geradeſtem Wege zu 
einem breißigjährigen Kriege und zu Kegerverbrennungen führen 
muß! Der Leſer weiß nun endlich auch, daß Hr. Zimbal 
katholiſcher Lehrer und wie ſchauerlich bigott er in feiner Jugend 
geweſen iſt. Daß der Mann nicht Apoſtat geworden, — denn 
die Extreme beruͤhren ſich — dafuͤr hat er ſein Geſchick zu 
preiſen. Wenn abgedroſchene Öemeinptäge einen freien Volks⸗ 
lehrer kennzeichnen, fo fehlt Hrn. Zimbat auch dieſes Attribut 
keineswegs. Hat er ſich wohl jemals gefragt, warum, wenn 
der dreißigjaͤhrige Krieg lediglich ein Religionsktieg war, die 
proteſtantiſchen Deutſchen ſich mit den katholiſchen Franzoſen 
verbündeten? Wie tief die kirchliche Spaltung in die politiſchen 
Verhaͤltniſſe eingriff und was für mancherlei Hebel für den 


*) Nach Aeußerungen, wle die obigen, müffen wir uns verwundert fra, 
en: Wie kann ein Mann, wie Hr. Zimbal, mit Geſinnungen, wie den zu 
age gelegten, noch katholiſcher Lehrer bleiben? Wäre es nicht wünſchens⸗ 

werth, daß er entweder ſelbſt aus dem kathol. Schulverbande ausſchlede oder, 
falls er dies nicht will, ausgeſchieden würde? A. d. R. 


Krieg in Bewegung waren, daruber koͤnnte er ſich bei Adolph 
Menzel, Barthold und Gfroͤrer, alle drei Proteſtanten, Raths 
erholen, aber ein fo unterrrichteter Mann wird Belehrung nicht 
noͤthig haben. Die Hinrichtungen der Ketzer kommen zum 
guten Theil dem Umſtande in Rechnung, daß bei der damali⸗ 
gen Vermiſchung des Religioͤſen und Politiſchen die Ketzerei zu⸗ 
gleich als politiſches Verbrechen beſtraft wurde; hatte immer⸗ 
hin religioͤſer Fanatismus feinen Antheil daran, fo iſt auf der 
andern Seite ebenfalls wahr, daß mehrere Haͤreſien auch in's 
buͤrgerliche Leben Verwirrung brachten. Wer jedoch nach der 
Trennung von Staat und Kirche an Scheiterhaufen denken, 
wer zu verſtehen geben kann, die katholiſchen Geiſtlichen waͤren 
wohl im Stande, einen Religionskrieg anzufachen: der mag 
fortfahren, den Teufel an die Wand zu malen, wenn es ihm 
Vergnuͤgen macht. 

Zwiſchen dem Schildknappen der freien Volksſchule und der 
Geiſtlichkeit beſteht überhaupt nichts weniger als irgend eine 
Wahlverwandtſchaft. Daß die letztere neidiſch, eiferſüchtig, herrſch⸗ 
ſüchtig, geldſuͤchtig, daß fie für das Wohl der Schule kein 
Herz habe, der Bildung hinderlich, gegen die Lehrer verlaͤum⸗ 
deriſch, und bis zu Schwerdt und Scheiterhaufen intolerant ſei, 
das ſind Zuͤge, welche aus ſeinem Aufſatze hervortreten, und 
das gilt nicht etwa von einzelnen, es heißt ſtets: die Geiſt⸗ 
lichen ). Es paßt auf fie, was Simonides von den Kretern 
ſagt (Tit. 1, 12.): „Lügner, boͤſe Thiere, faule Baͤuche.“ 
Sie haben faſt nichts zu thun und laſſen ſich beim vollen 
Weinkeller wohl fein, „Fuͤr die längern und theuern Studien 
wollen wir den Herrn Geiſtlichen gern auch etwas Beſonderes 
zu Gute kommen laſſen, obgleich ſie dadurch, daß ſie nur Sonn⸗ 
tags eigentlich arbeiten duͤrfen, die anderen Arbeiten ihnen aber 
ſehr honett bezahlt werden (alſo z. B. Krankenbeſuche, Beicht⸗ 
hoͤren, Vorbereitung fuͤr Katechiſationen und Predigt, Studien, 
amtliche Correſpondenzen, Verwaltungsgeſchaͤfte ꝛc.), daß fie durch 
die natürliche Lebendigkeit der Kinder in ihrem Vortrage nicht 
geſtoͤrt und unterbrochen werden, daß ihnen Niemand wider⸗ 
ſprechen darf, daß ſie endlich fuͤr den Erfolg ihrer Predigten nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht werden, (2) ſchon gar ſehr entfhäbigtfind,. ,.. 
Der Geiſtliche haͤlt ſeine Predigt und damit Baſta.“ 

Zum Schluß heißt's noch quasi re bene gesta: „Glaubt 
mir, es iſt Einem zu wohl, ſich einmal mit Euch recht offen 
ausſprechen zu dürfen. Ich werde dieſerhalb vielleicht gar hart 
angegriffen und geſchmaͤht werden. Ich bleibe dabei ruhig und 
guten Muthes, wenn nur Ihr mir Euer Vertrauen und Eure 
Freundſchaft nicht zuruͤckzieht.“ Haͤtte Hr. Zimbal mit ſachli⸗ 
chen Gründen geſtritten, fo wurde in der Entgegnung fein wer⸗ 
ther Name kaum genannt worden ſein, wenn überhaupt eine 
Entgegnung erfolgt waͤre. Wer aber ein Gewede von Trug⸗ 
ſchluͤſſen, Verdaͤchtigungen, Verdrehungen, Unrichtigkeiten und 
ſeindſeligen Anklagen in die Welt ſchickt, muß die verdiente 
Zurechtweiſung hinnehmen; geſchmaͤht iſt er nicht worden. Wir 
haben nicht das Vergnügen, Hrn. Zimdal perſoͤnlich zu kennen; 
ſeine werthe Perſon waͤre alſo nicht in den Streit gemiſcht 
worden, wenn fie nicht ſtatt des Intereſſe der Sache ſich ſtets 
hervordraͤngte; uns hat nur das letztere zur Entgegnung ver⸗ 
anlaßt; die Waffen dazu hat uns der Gegner ſelbſt geliefert “). 


*) Doch einmal iſt die Rede auch von gar viel wackern Männern unter 
ihnen, die Hr. 3. feiner beſondern Hochachtung verfichert. 

) In der erſten Hälfte diefes Auſſatzes find grobe Oruckfehler ſtehen ge⸗ 
blieben; die erheblichſten find: Sp. 1. Volkskirche ftatt: Weltkirche; Haupt⸗ 
kirche ſtatt: Hochkirche; Freund ſtatt: fremd. Sp. 2. doch keine Predigt, ſtatt: 
auch k. P. Sp. 4. andere Polizeiftant ſtatt; moderne P. 
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Kirche und Schule. Die Frage uͤber das Verhaͤltniß der Kirche 
zur Schule dürfte noch grade für die Katholiken und Proteſtanten zu 
ernſtlchen Beſorgniſſen Anlaß geben; ja fie dürfte leicht eine Lebens. 

age für den Staat werden, denn die Loͤſung derſelben wird 
moͤglicherweiſe die Exiſtenz, wird Sein oder Nichtſein des Staa⸗ 
tes entſcheiden. Leider ſind ein großer Theil der Menſchen, und 
ein großer Theil derer, denen die Loͤſung derſelben obliegt, Geg⸗ 
ner der Kirche, theils aus Irrthum, theils aus Grundſatz. Dieſe 
Letzteren in ihrer modernen Philoſophie oder im Unglauben feſt⸗ 
gerannt, wollen mit aller Gewalt die Trennung der Schule von 
der Kirche bewerkſtelligen und ſetzen alle Hebel in Bewegung, 
ihr Ziel zu erreichen. Schlau genug behaupten ſie, die Schule 
ſolle nicht von der Kirche an ſich, ſondern nur von der Geiſt⸗ 
lichkeit befreit werden, als ob die Kirche ein Abstractum, ein 
Caput mortuum, eine aufzubewahrende einbalſamirte Mumie 
waͤre, und nicht eine concrete belebte Perſoͤnlichkeit, die durch 
ihre Organe, die Geiſtlichkeit, auf die Menſchheit wirkt und 
wirken muß. Mit Unrecht wirft man daher der Geiſtlichkeit vor, daß 
ſie in dieſem Streite ihre Stimme erhebt, daß ſie durch Beleh⸗ 
rung und Ermahnung dahin wirkt, die Unkundigen uͤber die 
wahre Sachlage aufzuklären. Wir Laien koͤnnten ihr im Un⸗ 
terlaſſungsfalle mit Recht den Vorwurf machen, daß ſie durch 
Lauigkeit in ihrer Pflichterfüllung ſich nicht als treuer Hit, 
ſondern als Miethling bewieſen habe. Wie ſehr und wie tief 
das Volk die Wichtigkeit dieſer Lebensfrage begreift, beweiſen 
die vielen Adreſſen und Protefte der Katholiken gegen die Ernie⸗ 
drigung der Schule zur Staatsanſtalt und gegen die Trennung 
der Schule von der Kirche; ja die Proteſtanten ſogar, die dem 
Principe nach dieſe Trennung gut heißen muͤßten, ahnen das 
Unheil, das ihr eigenes Princip ihnen zu bringen droht, und 
erheben nunmehr ihre Stimme gegen dieſe Trennung. 

Der Öffentliche Kampf für und wider die Emancipation der 
Schule war bisher, weil er ſich meiſt nur in vogen, oft gehaͤſ⸗ 
ſigen Perſoͤnlichkeiten erging, wenig erquicklich und noch weniger 
wirklich fordernd. Wir begruͤßen es daher als ein erfreuliches 
Zeichen des Fortſchrittes, wenn er ſich von Perſoͤnlichkeiten fern, 
auf die Principien beſchraͤnkt. Da iſt der Kampfplab, auf dem 
die Schlacht geſchlagen, auf dem die Loͤſung erzielt werden 
muß. Ein ſolcher Artikel, der die Principien berührt, fand ſich 
neulich in Nr. 193 der Oderzeitung, der die Nothwendigkeit 
der Trennung der Schule von der Kirche durch den Widerſtreit 
der Theologie und Philoſophie darzuthun ſich bemuͤhte. Der 
Haupttenor und die Quinteſſenz für die Begründung der Tren⸗ 
nung der Schule von der Kirche liegt in folgendem Paſſus, 
den wir kurz beleuchten wollen: „Die Theologie und die Paͤda⸗ 
gogik ſind zwei verſchiedene (2), oft in Disharmonie tretende 
Wiſſenſchaften. Die Eine (die Theologie), und das iſt der 
Hauptpunkt, ſteht im offenen Widerſpruche mit der Philo⸗ 
ſophie, und iſt ihre heftigfte Gegnerin in alter und neueſter 
Zeit; die Andere (die Paͤdagogik) iſt ein Reſultat der philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften, eine Wiſſenſchaft, die noch andere Wiſ⸗ 
ſenſchaften, z. B. die Pſychologie, Anthropologie u. f. w. bildet 
und erweitert.“ Der Verfaſſer des angezogenen Artikels hat 
hier, wir geſtehen es, den Nagel auf den Kopf getroffen, d. h. 
er hat das Princip ausgeſprochen, nach welchem die Emanci⸗ 
pation der Schule gerechtfertigt erſcheint, und wir wuͤnſchen nur, 
daß der Kampf um dieſes Princip ſich concentrire, und ſich nicht 
in Nebenplaͤnkereien zerſpalte. 

Die Philoſophie hat doch wohl die Aufgabe, den Zweck der 
Schoͤpfung und die für den Menſchen conſtitutiven Geſetze ſeines 
Geiftes, ſoweit es dem creatürlichen Geiſte moglich iſt, zur Er⸗ 


kenntniß und zum Verſtaͤndniß zu bringen, damit der Menſch 
mit Selbſtbewußtſein frei handelnd, ſeine Beſtimmung und das 
ihm geftedte Ziel erreiche. Wenn demnach in alter Zeit die 
Philoſophie in Gegenſatz zur heidniſchen Theologie gerieth, ſo 
iſt dies eben kein Wunder. Zur Zeit der Gruͤndung des 
Chriſtenthums war die edle platoniſche und ariſtoteliſche Philo⸗ 
ſophie faſt geiſtlos, und ſo herabgeſunken, daß das Chriſtenthum 
ſowohl die ſinnlichen Epikuraͤer, als auch die verknoͤcherten An⸗ 
haͤnger der Stoa und die ſinnloſen Zweifler der ſogenannten 
Mathematiker von ſich abhalten, und von ihren Lehrſaͤtzen nur 
ſo viel Umgang nehmen mußte, als zur Abwehr der Haͤreſien 
nöthig war. Das feiſche Chriſtenthum mit tiefem oft inſpirir⸗ 
tem Gemuͤthe aufgefaßt, hatte hinreichend geiftige Beſchaͤftigung 
beim Aufbau des neuen Gebaͤudes. In der ſcholaſtiſchen Zeit 
ſehen wir die platoniſchen und ariſtoteliſchen Philoſopheme eng 
mit der Theologie verſchmolzen; ſie gewaͤhren bei Anſelm, Tho⸗ 
mas von Aquin u. A. noch heute die ergiebigſten Fundgruben für 
Theologie und Philoſophie. Erſt als man zu anatomifiren 
anſing, erſt als ſich die Scholaſtik in Nominalismus und Rea⸗ 
lismus trennte, mit Wilhelm Occam beginnt der Verfall der 
Philoſophie, und die Lockerung zwiſchen ihr und der Theologie. 
Dieſer unſelige Streit zwiſchen Realismus und Nominalismus 
koſtete Huß, der durch dieſe einſeitige philoſophiſche Richtung 
zum Haͤretiker geworden war, das Leben, und bahnte die Refor⸗ 
mation an. Mit dieſer verband ſich nun die neu ſich erhebende 
Philoſophie des Carteſius, wodurch der Widerſtreit zwiſche n 
Theologie und Philoſophie thatſaͤchlich feſtgeſtelt wurde. Es 
liegt uns nunmehr ob zu unterſuchen, ob beide Wiſſenſchaften 
einander nothwendig bekaͤmpfen muͤſſen, und ob die neuere 
Philoſophie wirklich auf die wahren Grundpfeiler der Erkennt⸗ 
niß baſirt ſei. 

Die vom Schöpfer der Menſchheit angewieſene Beſtimmung 
kann nur eine einzige ſein, und dieſe Beſtimmung erreicht der 
Menſch durch Erkenntniß und Willen, welche beiden Kraͤfte ver⸗ 
eint die That gebaͤren. Die Theologie wirkt vorzugsweiſe, 
wenn auch nicht ausſchließlich, auf den Willen des Menſchen 
durch ihre Poſtulate, die als Dogmen die Pfeiler der Religion 
bilden; die Philoſophie dagegen geſtaltet dieſe Poſtulate in der 
Erkenntniß zu Theoremen, begründet fie und gibt der Religion 
das wiſſenſchaftliche Gepraͤge. Die Theologie gibt gleichſam 
den Knochenbau, das Gerippe; die Philoſophie umgibt dieſes 


Gerippe mit Fleiſch und bekleidet es. So wie es alſo nur 


Eine wahre Beſtimmung des Menſchen gibt, ſo kann es nur 
Eine wahre Theologie, nur Eine wahre Philoſophie geben, 
und jede Divergenz zwiſchen Theologie und Philoſophie iſt eine 
abnorme, und deutet auf falſche Principien hin. Wenn dem⸗ 
nach dermalen ein Widerſtreit zwiſchen diefen beiden Hauptwiſ⸗ 
ſenſchaften exiſtirt, fo muͤſſen wir auf die Zeit, wo dieſer be⸗ 
gruͤndet worden iſt, zuruͤckgehen, und dort die Principien pruͤfen, 
nach welchen die Theologie ſich bekleiden laſſen ſollte. Dieſer 
Widerſtreit beginnt mit der neueren Philoſophie, mit dem car⸗ 
teſiſchen Fundamentalſatze: cogito, ergo sum,“ den Spinoza 
weiter ausgebildet und Kant in der troͤſtlichen Behauptung zum 
Schluſſe gebracht hat, daß unſere Vernunft zur Erkenntniß des 
Ueberſinnlichen ganz und gar unbrauchbar, und abſolut blind ſei. 

Indem der Menſch zu denken beginnt, gelangt er allerdings 
zum Begriffe des Ichs, als eines realen exiſtirenden, aber auch 
zugleich bedingten ereatͤͤrlichen, und zum Begriffe eines zweifa⸗ 
chen Nicht⸗Ichs, eines uncreatürlichen realen abſoluten Nicht» 
Ichs, naͤmlich Gottes, und eines creatuͤrlichen Nicht⸗Ichs, der 
übrigen Schöpfung. So wie alfo Carteſius und nach ihm 
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Spinoza und die Andern dieſes creatuͤrliche Ich als ein abſolut⸗ 
reales dem uncreatͤrlichen Nicht⸗Ich, dem Schöpfer, entgegen: 
ſetzten, und aus dem Ich erſt den Schoͤpfer conſtruirten oder 
ſchufen, das Ich alſo für fouverän erklärten, war der Wider⸗ 
ſtreit zwiſchen der Theologie und Philoſophie factiſch gegeben, 
der ſich nur weiter ausbildete, und ſich allen uͤbrigen Wiſſens⸗ 
zweigen einverleibte oder gleichſam eingebar. Vom theologiſchen 
und ſcientiviſchen Gebiete, auf dem ſich das Princip in der 
Reformation ausprägte, gelangte es auch in die Societaͤt und 
ſchuf in der franzoͤſiſchen Revolution jene monftröfe Vols ſouve⸗ 
raͤnitaͤt, die heutzutage der Zankapfel unter den Nationen ger 
worden iſt. In dieſer falſchen Pofttion des Ich liegt demnach 
der ganze Widerſtreit bei der Wiſſenſchaft wie bei der Socie⸗ 
tät, der nur durch Beſeitigung dieſer Poſition eine Loͤſung her⸗ 
beifuͤhren kann. Unſere Eriftenz, unſere Realität iſt nicht abſo⸗ 
lut, unſer Ich iſt nur relativ, und begruͤndet oder exiſtent im 
ſchoͤpferiſchen Gedanken Gottes; indem Gott uns denkt, ſind 
wir, und der Hauptfundamentalſatz der Philoſophie ſollte heißen: 
cogitor (a Deo), ergo sum. 5 

Wenn demnach aus jenem erſten falſchen Grundſatze „„cogito, 
ergo sum“ ein Widerſtreit zwiſchen Theologie und Philoſophie 
entſtand, und entſtehen mußte, ſo folgt daraus noch nicht die 
Unheilbarkeit des Uebels, noch weniger aber, daß wir den fal⸗ 
ſchen Grundſatz beibehaltend, ihn ſogar durch Trennung der 
Wiſſenſchaft von der Theologie ſanctioniren; es folgt daraus 
noch nicht, daß wir die Kirche durch Trennung von der Schule 
gleichſam kombabiſiren muͤſſen. Im Gegenthell liegt hierin 
gerade eine Aufforderung, die Kirche mit der Wiſſenſchaft zu 
verbinden, um beiden die Mittel zur Heilung dieſes Bruches 
in die Haͤnde zu geben. Mit dieſer Forderung tritt die Zeit ſehr 
ernſt an uns heran, und die Vereinigung der Schule mit der 
Kirche iſt eine Principienfrage, eine Lebensfrage für die Socie⸗ 
tät. Ohne dieſe Vereinigung zerfällt fie, ohne fie iſt die Revo⸗ 
lution und der Untergang der Staaten die unvermeidliche Folge. 
Das Volk fuͤhlt die Gewichtigkeit dieſer Frage gar wohl, und 
wird ſich mit aller Kraft einer ſolchen widernatuͤrlichen Trennung 
der Schule von der Kirche widerſetzen. 

Die Vereinigung der Theologie mit der Philoſophie haͤngt 
uͤbrigens noch mit einer andern Frage zuſammen, die hier zwar 
nuc oberflaͤchlich berührt worden iſt, die aber zu erläutern drin⸗ 
gend nothwendig wäre, naͤmlich, mit der Frage Über das Ver⸗ 
haͤltniß der Theologie zur Philoſophie, oder was daſſelbe iſt, 
über das Verhaͤltniß des Glaubens zum Wiſſen. Die Beant⸗ 
wottung dieſer Frage mag einem beſondern nachfolgenden Arti⸗ 
kel vorbehalten bleiben, der als Fortſetzung zu dem gegenwaͤr⸗ 
tigen angeſehen werden kann. 


...... 


Didzefan- Nachrichten. 


Aus Oberſchleſien. Die letzte Nr. des ſchleſ. Kirchen: 
blattes (34) bringt einen Artikel, betreffend den Antrag des 
Abgeordneten Grigner in Frankfurt, wegen Aufhebung des 
Coͤlibats, zugleich aber eine Proteftation mehrerer Mitglieder ders 
ſelben Verſammlung gegen biefen Antrag. Im Sinne der letz. 
teren haben circa 30 katholiſche Geiſtliche aus dem ratiborer und 
mpbniker Kreife folgende Vorſtellung an die Natlonal⸗Verſamm⸗ 

ergehen 0 
a a. welchem der Hunger und der Typhus in den ver⸗ 
flofenen Winter: und Frühlingsmonaten viele Tauſende Hinweggerafft, in 
weichem gegenwärtig noch Tauſende armer Walſen, deren Eltern ein Opfer 
der Seuche geworden ſind, einer traurigen Zukunft entgegen ſehen, aus Ober⸗ 
ſchleſie y erheben diejenigen kathol. Geiſtlichen, die der Tod verſchont hat, 


ihre Stimmen, um bei der hohen Reichsverſammlung zu Frankfurt Proteſt 

einzulegen gegen den Antrag der Abgeordneten Grißner, Kolaczek, 

8 Aare und Genoffen, wegen Aufhebung des Cölibats bei der kathol. 
e eit. 

Mit Entrüſtung weiſen wir die Behauptung zurück, daß wir durch 
tauſendjährigen Zwang eines natürlichen Rechtes beraubt feien. — Wir find 
als freie Männer nach zurückgelegtem 24. Jahre, ſelbſt nicht ohne Hinder⸗ 
niſſe von Seiten der weltlichen und geiſtlichen Behoͤrden, in den geiſtlichen 
Stand getreten, und haben mit demſelben freiwillig den Cölibat über⸗ 
nommen, um frei von den engen Banden, die den Boten Gottes nicht an die 
Erde knüpfen dürfen, der Erfüllung unferer heiligen Pflichten deſto treuer 
nachzukommen. Wir alle ſind freudig und bereitwillig in den Monaten der 
ſchweren Heimſuchung Gottes in die Wohnungen geeilt, wo der peſtartige 
Hungertyphus wüthete, um den Sterbenden den letzten Troſt zu bringen. 
Iwefunddreißig Amtsbrüber aus unſerer Mitte find binnen dieſer Monate als 
Opfer ihres Berufes gefallen, viele der Unterzeichneten tragen noch die Fol⸗ 
gen der Krankheit, von der ſie kaum geneſen, an ſich. — Meinen wohl dle 
Herren Deputirten Gritzner, Kolaczek, Flottwell und Genoſſen, daß unſere 
gefallenen Amtsbrüder und wir fo freudig und bereitwillig in die Peſthöhlen 
gedrungen wären, wenn Weib und Kind daheim unſere Erhaltung forderten? 
Meinen ſie, daß wir uns der verlaſſenen Waiſen in der Art, wie es geſchehen, 
hätten annehmen können, wenn Weib und Kind zwiſchen uns und jenen 
Unglücklichen geſtanden? Wir können in der Auffaſſung des Cölibats, wie fie ſich 
in jener Anfrage herausſtellt, nur eine höchſt beklagenswerthe Selſttäuſchung 
erkennen, und empfehlen den Herrn Abgeordneten, welche wahrſcheinlich in 
ihrem Leben weder Zeit noch Gelegenheit gefunden, gründliche Studien 
über dieſen Gegenſtand anzuſtellen, das Werk eines Proteftanten: „Der 
9 in Miche Regensburg bei Manz 1841. — Ein Buch, 

as an Gründlichke nig zu wünſchen läßt, i 

Grant ausge dm 8 ſchen läßt, und in welchem wir unſere 
it Unwillen weiſen wir jede unwürdige Verdächtigun 5 

des zurück und fragen: ob es den Vertretern des Bois allein ewt. 

digen Stand zu verdächtigen, ſtatt die Laſten des Volkes durch den Aufbau 

einer weiſen Verfügung fo ſchleunig als möglich zu erleichtern? — 

Am meiſten hat uns das Betragen des Hrn. Kolaczek, Deputirten des 
teſchner Kreiſes, befremdet, wo der Hungertyphus nicht minder Opfer gefor⸗ 
dert, als bei uns, und wo heute noch zahlloſe Waiſen der traurigſten Zukunft 
entgegenſehen. Wir würden es als einen Akt der Humanität angeſehen 
haben, wenn derſelbe dieſe Unglücklichen ſeiner Obſorge hätte empfohlen 
ſein laſſen; wir Geiſtlichen bedürfen ſeiner Fürſorge nicht. 

Einſtimmig müſſen wir der hohen Verſammlung das Recht abſprechen, 
den Cölibat der kathol. Geiſtlichen ins Bereich ihrer Geſetzgebung zu ziehen, 
da dies gar nicht dahin gehört. Das geſawmte katholiſche Volk Oder⸗ 
ſchleſiens wird, wenn es nöthig ſein ſollte, durch hunderttauſende von Unter⸗ 
ſchriſten es kund geben, daß es nicht zuflimmen konne, daß eine rein 
katholiſch⸗kirchliche Frage von einer Verſammlung zur Berathung und Ent⸗ 
ſcheidung komme, die aus Bekennern aller Confeſſionen zuſammengeſetzt iſt. 
Unſere oberſchleſiſchen Deputirten werden für dieſe Geſinnung unſeres Volkes 
in dieſer Hinſicht gewiß gern Zeugniß ablegen. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage des Unterzeichneten erſcheint fett Anfang dieſes Monats eine 


katholiſche W och enſchrift unter dem Iitel: 5 
Kirchenblatt für Katholiken, 


redigirt vom Knabenſeminarpräſes Gaukſterdt und Kaplan Gelshorn in Arns⸗ 
berg. Dleſelbe fol 5 Wahrheiten der katholiſchen Kirche gründlich, klar und 
lebendig darſtellen; die Unabhängigkeit und Seloſtſaͤndigkeit der Kirche im 
umfaſſendſten Sinne des Wortes verfechten; katholiſches Leben fördern und 
der antichriſtlichen Preſſe mit Klarheit und Energie entgegentreten. 

Dem Bisthum Paderborn, fo wle anderen Nachbar⸗Otöceſen, die eines 
kirchlichen Organes entbehren, wird das Kirchenblatt zugleich als Organ 
für ihre Rechte und Intereſſen dienen. 

Geeignete Beiträge, welche gut honorirt werden, ſind an den Unterzeich⸗ 
neten einzuſenden. 5 

Jeden Samſtag erſcheint eine Nr. in 4., meiſtens mit Beilage; der Preis 
für 26 Nummern oder halbjährig iſt durch den Buchhandel 1 Thlr., durch dle 
Mor 1 Thlr. 4 Sgr. Zwel Men. find bereits erfchienen. 

Die auf den Juli fallenden Nrn. werden im Laufe des Semeſters nachgeliefert. 

Alle Buchhandlungen, in Breslau G. P. Lrderholz, Ring und 
Stockgaſſen⸗Ecke Nr. 53 und die Anderen, ſo wie alle Poſtämter 
nehmen Beſtellungen an, worum freundlichſt bittet 

Paderborn, den 8. Auguſt 1848. F. Schoͤningh. 


